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. Frankreich verpflichteten, ſo lange zu bluten, wie es England 
verlange, iſt entſtanden, als Paris bedroht war und eine 
8 = Strömung in Frankreich aufkam, die mehr Vertrauen ſetzte 


in Bewegung ſetzte, um in Rom eine neue Unterſchrift zu er⸗ 


Deutſche Ordnung in Serbien: Die Bevölkerung beim A 


[Ehronik 


Der Londoner Vertrag, durch den ſich Rußland und 


in die Mäßigung Deutſchlands als in die todbringende Hilfe 
der Bundesgenoſſen. Es iſt kein Zufall, daß jetzt abermals 
das Londoner Kabinett alle Hebel und Daumenſchrauben 


10 Pf. 


N 2 
. 


1 p Sicherheiten 


langen. So lange die Liebe heiß iſt, verlangt man kein. 
ſchriftliches Eheverſprechen. 

Nicht nur uns ſind Englands Beweggründe klar. Auch 
ſeine Verbündeten wiſſen, daß die Bindungen, die ihnen 
England aufzuerlegen ſtrebt, einſeitiger Art ſind. Sie kennen 
das Wort, das jüngſt Lord Milner im engliſchen Oberhauſe 
ſprach: „Die fremden Nationen werden Englands Ver⸗ 
ſprechungen und Verpflichtungen zur Unterſtützung in Zu⸗ 


usbeſſern der Straßen 


'z 
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kunft ſehr genau prüfen, um nachzuſehen, wo die Falle ſteckt.“ 
Aber das Unglück will, daß ſie alle mehr oder weniger von 
England abhängen, das zwar im Kampf gegen Deutſchland 
und die Türkei Mißerfolg auf Mißerfolg häufte, aber bis 
jetzt höchſt ſiegreich gegen ſeine Bundesgenoſſen war. Wohl 
oder übel haben ſie einer nach dem andern „Sicherheiten“ 
leiſten müſſen, die dafür bürgen, daß England weiter bis 
zum letzten Rufen, Franzoſen und Italiener kämpfen kann. 
Nach Kriegsſchluß mag ſich wohl die gegenſeitige „Liebe und 
Freundſchaft“, die ſich allmählich bergehoch angehäuft hat, 
nicht allzu ſanft Luft machen. Für den Augenblick aber 
ſcheint gemeinſame Not, gemeinſame Schuld und der Funke 
von Hoffnung, der den Bankrotteur zu immer neuen Unter⸗ 
nehmungen antreibt, den Ring unferer Gegner noch eiſern 
zuſammenzuhalten. Damit müſſen wir rechnen. 

Der erſte Teil des Krieges liegt hinter uns, der ſchwerſte 
und härteſte, der Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns Gren⸗ 
zen gegen die ungeheure Uebermacht der Feinde ſicherſtellte 
und darüber hinaus eine Reihe der wertvollſten Unter⸗ 
pfänder in unſere Hand lieferte. Ungeheures iſt geleiſtet, 
Gewaltiges erzielt worden. Mit Stolz, aber ohne Ueber⸗ 
hebung ſehen wir zurück auf eine Zeit, wie ſie ernſter und 
zugleich erhebender noch keinem Volk beſchieden war. Welche 
Orgien würde die Eroberungsluſt und der Uebermut unſerer 
Gegner feiern, hätten ſie auch nur den zehnten Teil unſerer 

Erfolge erreicht. Wir bleiben auch jetzt unſerer Art treu, der 
die Welt 43 Jahre eines Friedens verdankt, deſſen Glück ſie 
vielleicht erſt jetzt ganz zu ſchätzen weiß. Aber die Kräfte, die 
uns dieſen Krieg aufgezwungen haben, ſind noch munter am 
Werk. Die Leute, die den Mut hatten, die Hottentotten und 
Kalmücken im Namen der Freiheit und der Kultur zur Ver⸗ 
nichtung des Deutſchen Reiches und der deutſchen Art aufzu⸗ 


= bieten, haben nicht den Mut, die Ausſichtsloſigkeit ihres Be⸗ 


ginnens zu bekennen. Sie verſtehen zwar nicht den Krieg 
zu gewinnen, aber ſie wiſſen den Frieden zu „ſabotieren“. 
Wir können das nicht ändern, ſo ſehr wir den Frieden 
wünſchen, vom Kaiſer bis herab zum letzten Mann an der 
Front und daheim. Niemals haben wir daran gedacht, unſe⸗ 
ren Sieg zu mißbrauchen und Welteroberungsplänen nachzu⸗ 


Das Ende des 


„ .. Mit der Flucht der kärglichen Reſte des ſerbi⸗ 
ſchen Heeres in die albaniſchen Gebirge ſind die großen 
Operationen gegen dasſelbe abgeſchloſſen. 
Zweck, die Oeffnung freier Verbindung mit Bulgarien und 
dem Türkiſchen Reich, iſt erreicht ...“ 

Deutſche Oberſte Heeresleitung am 28. November. 

Am 28. November, nachmittags, ſind König Peter und 
der ruſſiſche Geſandte, Fürſt Trubetzkoi, ohne jede Beglei⸗ 
tung mit unbekanntem Ziele davongeritten. Aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach wird die Schlacht von Prizrend, wo wir 
die letzten Reſte der ſerbiſchen Armee gefangen nahmen, 
das Ende des Feldzuges gegen Serbien bedeuten. 

Bulgariſcher Generalſtabsbericht am 29. November. 


Das ſelbſtverſchuldete Schickſal Serbiens hat ſich erfüllt. 
Ein tragiſcher Hauch unwittert die letzten Tage ſeines Kamp⸗ 
fes. Aber das Mitgefühl mit dem armen verführten Volk, 
das von ſeinen falſchen Freunden ſo ſchmählich im Stich ge⸗ 
laſſen wurde, darf die hiſtoriſche Gerechtigkeit nicht beirren. 
Das große Sterben, das über das Land gekommen iſt, iſt 
die ſchwere Sühne ſchwerer Schuld. Dieſe Wahrheit muß um 
ſo ſchärfer herausgearbeitet werden, als unſere Gegner hart⸗ 
näckig ſich mühen, den düſteren Urſprung des Welt⸗ 
kriegs zu verdecken und die Welt vergeſſen zu machen, daß die 
neueſte ſerbiſche Geſchichte, die mit dem Doppelmord im Bel— 
grader Königsſchloß begann, Blatt für Blatt mit Blut ge⸗ 
ſchrieben iſt. Das halbamtliche Wiener „Fremden⸗ 


Ihr nächſter 


gehen. „Wir wollen“, wie der Reichskanzler am 19. Auguſt 
erklärt hat, „ſein und bleiben ein Hort des Friedens, der 
Freiheit der großen und kleinen Nationen“. Die Sicher⸗ 
heiten, die wir erſtreben, und zwar nicht nur für unſer Hab 
und Gut, ſondern auch für unſere tapferen Bundesge⸗ 
noſſen, denen wir Treue mit Treue vergelten, beruhen nicht 
auf der Bedrohung und Zerſtörung der Nachbarhäuſer. 
Napoleon hat einſt den Verſuch gemacht, auf die Spitzen der 
franzöſiſchen Bajonette das zu ſtellen, was er den europäiſchen 
Frieden nannte. Jeder ſeiner Friedensſchlüſſe ſchien end⸗ 
gültige Sicherungen nicht nur gegen jeden Angriff, ſondern 
ſogar gegen jeden Widerſtand zu verbürgen. Das war der 
Weg, der an die Bereſina und nach St. Helena führte. Uns 
brauchen dieſe warnenden Spuren nicht zu ſchrecken. Denn 
unſere gute Volksart blieb frei von dem gefährlichen Rauſch, 
der Frankreich ins Verderben führte. Wir glauben auch 
nicht, daß unſere Kinder es uns danken würden, wenn wir 
danach ſtrebten, Deutſchland aus der Verpflichtung zu er⸗ 
löſen, ſtets auf der Wacht im Kampf ums Daſein zu ſtehen. 
Denn das Gefühl konkurrenzloſer Sicherheit iſt, wie erſt 
jetzt wieder Englands Beiſpiel lehrt, ein recht zwei⸗ 
felhaftes Gut, faſt wie der Hort des neidiſchen Nibe⸗ 
lungen. 

Der hart errungene Sieg, den uns ein weiſes Geſchick 
beſchied, hat uns völlig vor der Gefahr eitler Ueberhebung 
bewahrt. Wir ſind geblieben, wie wir waren: ein Volk der 
Arbeit und des Rechts Wohl wünſchten wir, daß auch die 
Welt uns ſo ſähe, aber wir verſchließen die Augen nicht 
gegen die harte Wirklichkeit, die uns täglich aufs neue zeigt, 
daß die verſöhnliche Mäßigung, die friedfertige Geduld, die 
das deutſche Volk mitten in dem Drang ſeines ſieghaften 
Abwehrkampfes gegen ſchonungsloſe Haſſer und Neider be⸗ 
wahrt hat, ſchnöde verkannt und frevelhaft mißachtet wird. 
Was unſerem ſicheren Gefühl der Stärke entſpringt, gilt den 
Hetzern und Kriegstreibern ringsum als erſtes Anzeichen von 
Schwäche und Furcht. Sie haſſen und hoffen weiter .. Und 
darum müſſen wir fortfahren, die Sprache zu ſprechen, die 
unſer Generalſtab ſo ſicher beherrſcht. Es iſt im Augenblick 
die einzige, für die unſere Feinde Ohren haben. 


Serbenkrieges 


blatt“ kennzeichnet dieſe durchſichtigen Bemühungen durch 
folgende Sätze: 

„Während in Wahrheit Serbien, im Vertrauen auf den ruſſiſchen 
Schutz, hartnäckig Minen unter den Boden unſeres Staalsgebäudes 
legte, und die Ermordung des Thronfolgers das Ergebnis eines 
wohldurchdachten Syſtems war, den wir ein Ende machen mußten, 


wenn wir unſer Leben erhalten wollten, während die Wahrheit ift, 


daß uns Rußland dabei in den Arm fiel und zuerſt einen Teil ſeiner 
Rieſenarmee, dann, noch im Laufe der Verhandlungen, die ganze 
Armee mobiliſierte, ſo daß Deutſchland in Erfüllung ſeiner Bundes⸗ 
pflicht und ſeiner Selbſterhaltungspflicht zu einem Ultimatum ge⸗ 
nötigt war — wird in den Ententeländern die ſerbiſche Miniertätig⸗ 
keit totgeſchwiegen und die ruſſiſche Bedrohung umgedeutet, und 
Deutſchland erſcheint als die uns zum Kriege drängende Partei. 
Es drängte zum Kriege, ſo geht die Legende, weil es die Gelegen⸗ 
heit benützen wollte, ſeine Hegemonie über Europa zu errichten, und 
ließ uns, die wir, zu Tode erſchrocken, um jeden Preis weichen 
mochten, nicht mehr los. Daß in Oeſterreich-Ungarn Millionen von 
guten Patrioten es wie eine Erlöſung begrüßten, daß gegen Serbien 
endlich Ernſt gemacht wurde, daß wir alle die Ueberzeugung hatten, 
es gehe diesmal um unſere Exiſtenz, das wird weggelogen oder tok⸗ 
geſchwiegen.“ 

Dem Land König Peters, mit dem Großbritannien jahre⸗ 
lang jeden diplomatiſchen Verkehr abgelehnt hatte, weil ſeine 
Mitwirkung an der Ermordung ſeines Vorgängers gar zu 
offenkundig geweſen war, hat die Ehre der Bundesgenoſſen⸗ 
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Das Gebiet von Monaſtir 


ſchaft, die ihm von ſo hohen Potentaten zuteil ward, wenig 
Segen gebracht. Solange es Oeſterreich-Ungarns Truppen 


in Schach hielt und ſogar den Einmarſch Potioreks ſiegreich 


abſchlug, wurde es in London und Paris und Rom hoch ge— 
prieſen. In der Stunde der Not aber blieb es allein. Das 
warnende Exempel iſt verſtanden worden. Das Organ des 
rumäniſchen Miniſterpräſidenten, die „Indépendance Rou- 
maine“, ſchrieb ſchon am 13. November die nachdenklichen 
Worte: 

„Serbien, geopfert auf dem Altar des Vierverbandes, mag jetzt 
mit Trauer an die bezeichnenden Worte denken, die Sir Edward 
Grey im Jahre 1913 durch Herrn Miſhu, unſern Geſandten in London, 
an uns richtete: 

Die kleinen Staaten müſſen es um jeden Preis vermeiden, 
einen europäiſchen Krieg hervorzurufen, denn fie find in Ge— 
fahr, die Koſten zu bezahlen. (Siehe rumäniſches Grünbuch 
Nr. 105.) 

Das ift der große Fehler, den Serbien, geſchlagen, aber heroiſch, 
büßen muß: es hatte ganz die Mahnung des britiſchen Foreign 
Office von 1913 vergeſſen.“ 

Den dramatiſchen Abſchluß des ſerbiſchen Königsdramas 
bildete der Vernichtungskampf bei Prizrend, wo die 
Ueberreſte der ſerbiſchen Hauptmacht nach den verluſtreichen 
Gefechten auf dem Amſelfeld vergeblich verſuchten, ent⸗ 
lang dem Drin⸗Lauf den Weg nach Skutari und Durazzo 
zu erreichen. Der bulgariſche Generalſtab gibt er⸗ 
ſchütternde Einzelheiten aus dieſen Kämpfen. Es heißt da: 

27. November: An der ſerbiſchen Front verfolgen wir den 
Gegner energiſch trotz der ſchwierigen klimatiſchen Verhältniſſe. 
Bei der Vorrückung gegen Prizrend machten wir von den Trüm⸗ 
mern der Donau⸗Drina⸗ und Sumadija⸗Diviſion 3000 Gefangene 
und erbeuteten acht Kanonen. Bei ihrem Rückzuge gegen Monte: 
negro vernichteten die Serben alle noch vorhandenen Feld⸗ und 
ſchweren Geſchütze. Die Refte der ſerbiſchen Armee gehen bloß 


mit Gebirgskanonen zurück. 


28. November: Auf der Straße Priſtina—Prizrend liegen 
allenthalben Ausrüſtungsſtücke und Kriegsmaterial. Auf beiden 
Seiten der Straße ſieht man zahlreiche tote Pferde und Ochſen 
ſowie beſchädigte Wagen und Motorlaſtwagen. Wir entdeckten 
in der Umgebung des Dorfes Suharjeka eine erhebliche Menge 
Munition ſowie zahlreiche Geſchütze, von denen nur noch die 
Lafetten und Achſen übrig waren. Weiter ſüdlich fanden wir die 
Trümmer eines Pontonmaterials einer Pionierkompagnie. Das 
alles beweiſt, daß die Reſte der ſerbiſchen Armee nur noch umher⸗ 
irrende Maſſen ſind. Im Laufe dieſes Tages machten wir 2200 
Gefangene und erbeuteten 16 Geſchütze und 22 Munitionswagen. 

29. November: Gegen Mittag haben unſere Truppen nach 
Kampf von kurzer Dauer, aber entſcheidender Bedeutung die Stadt 
Prizrend in Beſitz genommen. 16 000 bis 17 000 Gefangene wurden 
gemacht, 50 Feldgeſchütze und Haubitzen, 20000 Gewehre, 148 
Automobile und eine Menge anderen Kriegsmaterials erbeutet. 
Die Zahl der Gefangenen wächſt unaufhörlich. Die Straße zwi⸗ 
ſchen Suharjeka und Prizrend iſt buchſtäblich bedeckt mit Kadavern 
von Zugtieren, verlaſſenen militäriſchen Gegenſtänden, Trümmern 
von Wagen und Geſchützen, Munition und dergleichen. Gefangene 
und Eingeborene erzählen, daß die ſerbiſchen Offiziere ihre Ver⸗ 
bände verlaſſen und in wilder Flucht ihr Heil geſucht haben. 
Ein Teil ſoll ſich in Zivilkleidern in den Dörfern der Umgebung 
verborgen halten. Dieſer Umſtand ſoll die Soldaten beſtimmt 
haben, ſich in Maſſen zu ergeben. Am 28. November, nachmittags, 
ſind König Peter und der ruſſiſche Geſandte Fürſt Trubetzkoi ohne 
jede Begleitung mit unbekanntem Ziel davongeritten. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach wird die Schlacht von Prizrend, wo wir die 
letzten Reſte der ſerbiſchen Armee gefangennahmen, das Ende des 
Feldzuges gegen Serbien bedeuten. 

Mithineingezogen in Serbiens Verderben wurde das 
ſtammverwandte Montenegro, deſſen arme Hochtäler 
nicht den Zuwachs der Millionen von Flüchtlingen ernähren 
können, zumal die öſterreichiſch-ungariſche Flotte ſtrenge 
Wacht vor dem Hafen Antivari hält. Die Neuerwerbungen 
im Norden und Oſten, die Nikitas Volk im Balkankrieg heim⸗ 


lich verteidigt. Aber Stück für Stück bröckelte ab durch den 
Bes umfaſſenden Angriff öſterreichiſch-ungariſcher Kolonnen, die 
Ex unter dem Jubel der mohammedaniſchen Bevölkerung am 
. 1. Dezember das wichtige Plevlje beſetzten. Die albani- 
ſchen Gebietsteile Montenegros, deren Mittelpunkte Ipek 
und Djakova find, waren Zielpunkte bulgariſcher und 
öſterreichiſch-ungariſcher Kräfte, die auf der raſtloſen Verfol⸗ 
gung der ſerbiſchen Heerestrümmer um die Monatswende 
die Grenze überſchritten. Zahlreiche Arnauten (Alba⸗ 
neſen) ſtellten ſich bewaffnet auf unſere Seite. 


n aſtir von den Verbündeten genommen, der wichtigſte Kno⸗ 
tenpunkt des ganzen Gebiets. Die bulgariſchen Truppen hat⸗ 
. ten eine weit ausholende Umzingelung durchgeführt, und 


Tauſende von Serben in Gefangenſchaft. Die engliſch-fran⸗ 
zöſiſchen Diviſionen, die der Aufopferung ihrer ſerbiſchen 
Bundesgenoſſen kraft⸗ und mutlos zugef ehen hatten, wurden 
u gleicher Zeit zwiſchen die Zinken einer Gabel gepreßt, 
von den Flüſſen Vardar und Cerna gebildet wird. Ihre 
Rückzugsbewegung begann um die Monatswende. 
Ein bulgariſcher Miniſter äußerte gegenüber dem Ber- 
= tr er der „Voſſiſchen Zeitung“ über die weitere Entwicklung: 
Erledigung der engliſch-franzöſiſchen Komödie, die für 
einde eine Tragödie werden wird, gehört in unſer Pro⸗ 
mm. Wir werden nicht raſten, bevor wir nicht vor jeder 
öglichkeit beſchützt find.” Miniſterpräſident Radoſla⸗ 
o w wies ferner gegenüber dem Berichterſtatter des Wolff- 
chen Telegraphenbüros auf einen Beſuch des türkiſchen 
Kriegsminiſters Enver Paſcha in Orſova, dem 
ariſchen Grenzort an der Donau, der für weitere Be⸗ 
üſſe bedeutſam ſei. Enver Paſcha wurde dann auch vom 
gariſchen König empfangen und hatte Beſprechungen mit 
n bulgariſchen Miniſterpräſidenten und Kriegsminiſter. 
Der Eindruck der völligen Ueberwältigung Ser⸗ 
s war bei allen Sachverſtändigen des Auslands ge— 
tig. Es iſt nicht mehr als die Wahrheit, wenn die 
5 Zeitung „Morgenbladet“ zuſammenfaſſend 


Der Beſuch, den Kaiſer Wilhelm am 29. Novem- 
ber in Wien dem Kaiſer und König Franz Joſeph abſtattete, 
die erſte Begegnung der beiden Herrſcher ſeit dem Ausbruch 
des Krieges, erfolgte in einem bedeutſamen Augenblick. Er 
deutſche und öſterreichiſch— ungariſche Truppen erneut Schul⸗ 
ter an Schulter und im Verein mit den Truppen des verbün⸗ 
deten Bulgarien große Erfolge davongetragen haben.“ 
Der Abſchluß des ſerbiſchen Krieges macht die Bahn frei 
für neue große Entſcheidungen. Als Vorbote mag gelten, 
daß am 26. November der direkte telegraphiſche Verkehr Kon— 
ſtantinopel Berlin über Belgrad und Niſch wieder aufge— 
nommen werden konnte. Ueber die direkte Schnellzugsver⸗ 
bindung beriet am 2. Dezember eine Konferenz in Temesvar. 
Inzwiſchen reifen die Dinge auf der Halbinſel Gal li⸗ 
po li. Kitchener, der von feiner Reiſe in den Orient zur 
Ueberraſchung ſeiner eigenen Landsleute bereits am 1. De⸗ 
=. zember nach London zurückkehrte, hat — offenbar vergeblich 
Bu — verſucht, die Gallipoli-Aktion und das Saloniki-Unter⸗ 
7 nehmen mit italieniſchen und ruſſiſchen Kräften zu retten. 
Daß man in London wenig Zuverſicht hat, verrät ein Be⸗ 
richt des Mailänder „Secolo“, der kurz vor der Rückkehr 
Kitcheners geſchrieben wurde. 


5 
ne 


Be; brachte, wurden von den tapferen Bergbewohnern nahe 


In Südmazedonien wurde am 2. Dezember Mo⸗ 


riffen die Stadt von Südoſten an. Abermals gerieten viele 


bahnwagen und 63 Lokomotiven. 


47 400 Soldaten, dazu weitere 26 600 Wehrfähige, 32179 — 
Der große Orten = 


fait, wie eine amtliche Mitteilung betonte, „in eine Zeit, wo 


ſich nehme, ſei eine von jenen, die ohne weiteres a 


Es heißt da: Das Miniſte⸗ 


des Krieges ſtellen. Ein Heer von 250 wohl de 

ſten und kriegsgeübteſten der Welt, bis zur N ach of a 
ringern, noch dazu in einem Lande, das ſo geeignet iſt für ei 
hartnäckige und zähe Verteidigung wie Serbien, mit den b 
bar elendeſten Wegen und zum größten Teil in wilden Gebirgs⸗ 5 
gegenden, wo es überhaupt keine Wege gibt und ununterbrochene 
Regengüſſe und Schnee allen Kriegshandlungen und jeder Zu⸗ 


fuhr die größten Schwierigkeiten bereiteten: alles das im Laufe 


von 6 oder 7 Wochen zu vollbringen, iſt eine fo großartige Leiſtung, 
daß ſelbſt der tapfere Kampf der Serben für ihr Land Dagegen 
verblaßt. 
Die an anderer Stelle wiedergegebene Würdigung di 
fer Erfolge durch unſere Oberſte Heeresleitung, der wir mi 
beſonderer Genugtuung entnehmen, daß unſere blutigen 
Verluſte recht mäßig waren. und daß Krankheiten ganz 
ausblieben, unterſtrich Kaiſer Wilhelm durch eine Reihe 
hoher Auszeichnungen. Feldmarſchall v. Mackenſen, der 
Oberſtkommandierende der deutſch-öſterreich-ungariſch⸗bul⸗ 
gariſchen Armeen, wurde zum Chef des 3. Weſt⸗ 
preußiſchen Infanterie-Regiments Nr. 129 ernannt, 
General der Artillerie v. Gallwitz à la suite des 5. Badiſchen 
Feldartillerie-Regiments Nr. 76 geſtellt, deſſen Kommandeur 
er geweſen iſt. Das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite 
wurde verliehen an General Koſch, Kommandierenden Ge⸗ 
neral eines Reſerve-Korps, und an General v. Seekt, Chef 
des Generalſtabes der Heeresgruppe Mackenſen. Den Orden 
Pour le mérite erhielt Generalleutnant v. Winckler, Kom: 
mandeur einer Diviſion. Auch Kaiſer Franz Joſef und 
Sultan Mehmed ſandten ihre höchſten Kriegsorden. 
Die ungeheure Geſamtbeute des deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch-ungariſch-bulgariſchen Siegeszuges läßt ſich noch 
nicht völlig überſehen. Der Umfang des eroberten Landes 
überſteigt 80 000 Quadratkilometer, weit mehr als Württem⸗ 
berg, Baden, Elfaß-Lothringen, Pfalz, Heſſen und Heſſen⸗ 
Naſſau zuſammengenommen. Die Bulgaren allein erbeute⸗ 
ten in den ſechs Wochen vom 14. Oktober bis zum 29. Novem⸗ 
ber 50 000 Gefangene, 265 Geſchütze, 136 Artilleriemunition 
wagen, 100 000 Gewehre, 3 Millionen Patronen, 2350 Eiſ e 
Die Armee Köveß 
erbeutete im Oktober 6600, im November 40 800, zuſammen 


211 Geſchütze, 21 Maſchinengewehre und gewaltige Mengen 5 
ſonſtigen Kriegsgerätes. Aehnlich groß war die Beute der ER: 
Armee G N für die keine Ziffern vorliegen. . 


rium ſtehe vor der Entſcheidung, ob es nicht valfam WW 
auf Gallipoli Zelte und Fahnen wieder einzupacken und das 
Schlachtfeld zu räumen, wobei berückſichtigt werden müſſe, 
daß von dieſem letzteren Entſchluſſe das Preſtige Englands im 
ganzen muſelmaniſchen Orient abhängig ſei. Dabei ſei zu 
befürchten, daß die Türken gegen die Alliierten beim Ver⸗ 
laſſen der Halbinſel die heftigſten Angriffe richten werden, 
ſo daß die Ausführung des Rückzuges überhaupt fraglich 
werde. Der Miniſterrat müſſe entſcheiden, die Verantwor⸗ 
tung aber, die dieſer kleine Kreis von Männern gegenüber 
der Geſchichte und der Zukunft des britiſchen Weltreiches auf 


machen. : 

Die engliſche Schlappe am Tigris hal ſich durch 
raſtloſe Verfolgung in eine entſchiedene Niederlage verwan⸗ 
delt. Der türkiſche Hauptquartierbericht vom 2. Dezember 
ſtellt feſt, daß die feindlichen Verluſte vom 23. bis 26. No- 
vember 5000 Mann überſteigen. Eine Reihe demoralifierter 
Offiziere und Soldaten verlaſſen ihre Truppenteile. Durch 
einen überraſchenden Angriff in der Nacht vom 30. Nove 
ber zum dt A wurde der ens gezwungen, a w 


ſtarke Kanonenboote auf dem Tigris erbeutet und mehrere 
hundert Gefangene gemacht. Die Tatſache, daß es dem 
Feinde nicht mehr gelang, auch nur einen kleinen Teil des 
Kriegsmaterials, das er im Stich ließ, anzuzünden, iſt ein 
Beweis für die Größe ſeiner Niederlage. Von vier Flug⸗ 
zeugen, die dem Feinde abgenommen wurden, konnten drei 
wiederhergeſtellt werden. Die beſondere Bedeutung des Er— 
folges über die Engländer liegt in der Teilnahme der ar a— 
biſchen Stämme, deren die Engländer ganz ſicher zu 
ſein glaubten. 

Die Rückwirkung in dem benachbarten Perſien wird 
um ſo weniger ausbleiben, als die Ruſſen durch ihren Vor— 
marſch auf Teheran erneut den Beweis geliefert haben, daß 
Perſien verloren iſt, wenn es nicht gelingt, den Ruſſen und 
Engländern ihre Eroberungsgelüſte zu vertreiben. Ueber die 


beſondere Rechnung, die Deutſchland mit den Ruſſen und 


Engländern in Perſien auszumachen hat, ſchreibt die „Nord— 
deutſche Allgemeine Zeitung“: 


Sir Edward Grey hat am 23. November im Unterhaufe die 
Feſtnahme des engliſchen Konſuls in Schiras und einiger Mit- 
glieder der dortigen britiſchen Kolonie durch perſiſche Gendarmen 
als einen durch keinerlei Herausforderung begründeten Akt der 
Räuberei bezeichnet. 

Vielleicht beſinnt ſich die engliſche Regierung der Tat— 
ſache, daß Anfang März d. J. der für Schiras beſtimmte, auf der 
Ausreiſe dorthin begriffene Kaiſerliche Konſul Waßmuß mit 
knapper Not einem auf engliſchen Befehl ausgeführten Anſchlag 
entging, bei dem Herrn Waßmuß' Begleiter, der deutſche Arzt 
Dr. Lenders, in britiſche Gefangenſchaft geriet. Zu gleicher Zeit 


wurden der Kaiſerliche Konſul in Buſchir, Dr. Liſtemann, und 
der dortige Prokuriſt der Firma Wönckhaus, Herr Eiſenhut, mit 
ſeiner Frau mitten in der Nacht in der brutalſten Weiſe von eng— 
liſchen Offizieren und Konſulatsbeamten feſtgenommen und zu— 
ſammen mit Dr. Lenders über Basra nach Indien gebracht, wo 
Herr Liſtemann, Herr Eiſenhut und Dr. Lenders in das givil- 

gefangenlager Ahmednagar interniert worden ſind. Auch die 


tuffen haben ſich, um ihren Verbündeten nicht nachzuſtehen, nicht 
geſcheut, den türkiſchen Konſul in Reſcht feſtzunehmen und nach 
Rußland zu verſchleppen. Angeſichts dieſes unerhörten, völker— 
rechtswidrigen Vorgehens der ruſſiſchen und der engliſchen Regie— 
rung in Perſien, deſſen Neutralität und Unabhängigkeit zu achten 
fie fi) in dem bekannten Vertrage von 1907 gegenſeitig verpflich- 
teten, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß deutſcherſeits alle Maßnahmen 
getroffen worden ſind, um Leben und Eigentum der deutſchen 
Reichsangehörigen dort ſicherzuſtellen. Wenn weite Kreiſe der 
perſiſchen Bevölkerung den Vertretern Deutſchlands und ſeiner 
Bundesgenoſſen hierbei ihre Unterſtützung zuteil werden laſſen 
und aus ihrer Sympathie für die Zentralmächte und für die 
Türkei kein Hehl machen, ſo iſt das mit der nur zu begreiflichen 
und begründeten Hoffnung zu erklären, das Land von ſeinen eng⸗ 
liſchen und ruſſiſchen Bedrückern zu befreien und Perſiens 
Selbſtändigkeit wiederherzuſteh len. Bezeichnend 
für die zurzeit im perſiſchen Volk herrſchende Stimmung iſt die 
vom Auswärtigen Amt in London veröffentlichte Aufzählung von 
Ueberfällen auf engliſche Konſularbeamte und Offiziere in Per— 
ſien vom Juli bis in den Herbſt d. J. Die Mitteilung beweiſt, 
daß der Glaube an Englands Unbeſiegbarkeit auch in Perſien ge— 
ſchwunden iſt und daß auch die Perſer den Augenblick für ge— 
kommen erachten, das engliſche Joch abzuſchütteln. 

Daß China die Abſicht habe, demnächſt zugunſten Deutſch— 
lands die Waffen zu erheben (), iſt eine Erfindung des 
„Daily Telegraph“ zu durchſichtigen Zwecken. Richtig iſt 
aber, daß auch die 400 Millionen Chineſen den deutſchen 
Sieg wünſchen. Die Bemühungen des tatkräftigen Yuan- 
ſchikai, allen feindlichen Einflüſſen zum Trotz die Ruhe und 
Einheit in China wiederherzuſtellen, gehen erfolgreich wei— 
ter. Die große Mehrheit der Provinzen hat ſich dafür aus⸗ 
geſprochen, daß Muanſchikai den Kaiſerthron übernehme. 
Eine engliſche Meldung beſagt, daß er jüngſt ſeine Tochter 
mit dem früheren Kaiſer von China, dem zehnjährigen 
Hſuantung, verlobt habe. Das wäre eine überaus ge- 
ſchickte und kluge Handlung, die die neue Ordnung feſt an 
die alte knüpft. 


Griechenland und Rumänien 


Beim Eintritt in den Sitzungsſaal des Parlaments wurden 


Die Geſandten des Vierverbandes haben am 27. No⸗ 
vember der griechiſchen Regierung eine neue gemeinſame 
Note überreicht. Darin wurde gefordert: 

1. Zurückziehung aller griechiſchen Truppen aus Saloniki und 
Umgebung. 

2. Das alleinige Verfügungsrecht über Eiſenbahnen und 
Straßen im ganzen Gebiet, das durch eine Linie begrenzt wird, 
die öſtlich von Saloniki bis Monaſtir verläuft. 

3. Das Recht, Saloniki und die Halbinſel Chaldidike zu be— 
feſtigen. 

4. Uebertragung der Seepolizei in einigen griechiſchen Häfen, 
darunter im Piräus. a 

Griechenland, für deſſen Schwierigkeiten man bei uns 
volles Verſtändnis hat, erteilte am 29. November eine Ant⸗ 
wort, über die das engliſche Reuterbüro meldet: 

Die Grundlage der Antwort Griechenlands bildet die 

Neutralität, die ſolange für den Vierverband wohlwollenden 


. haben wird, als die Souveränitätsrechte 
2 nibtwirgetaftet und feine mi'litäriſchen Be⸗ 


ſchränkungen auferlegt werden. Es beſteht keine 
Urſache, anzunehmen, daß der Vierverband beabſichtigt, ſeine 
urſprünglichen Forderungen abzuändern. Man hofft in 
diplomatiſchen Kreiſen auf eine günſtige Löſung. 
Dieſe Löſung iſt nur möglich, wenn England und Frank⸗ 
reich ſich endlich dazu entſchließen, Griechenland mit ihren 
unverſchämten Forderungen nicht weiter zu behelligen. 

Das rumäniſche Parlament iſt am 28. No⸗ 
vember vom König mit einer neutralen Thronrede eröffnet 
worden. Die Unioniſten unter Führung von Filipescu und 
Mille verurſachten durch ſtörende Zwiſchenrufe Lärmſzenen. 
Von dieſen Störungen abgeſehen, geſtaltete ſich der Tag zu 
einer ſtarken Kundgebung für den König und die Regierung. 
Schon die jubelnden Zurufe, mit denen die Volksmenge den 
König auf ſeiner Fahrt vom Schloß ins Parlament begrüßte, 
trugen den Charakter einer volkstümlichen Gefühlsäußerung. 


Tadorna un 


Am 1. Dezember iſt dasitalieniſche Parlament 
zuſammengetreten. Auf den Tiſch des Hauſes ſollte die 
Siegesdepeſche niedergelegt werden, die nach ſechs Monaten 
eines opferreichen Krieges den erſten Erfolg meldete: die 
Einnahme von Görz. Cadorna tat, was er nur irgend 
konnte, für feinen Freund Salandta. Er hat mit Menſchen 
und Material nicht geſpart: 

Die italieniſchen Verluſte in den letzten Kämpfen, ſo meldet 
der Kriegsberichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“, waren ſehr 
groß. Die Zählung der feindlichen Verluſte erfolgt ſo, daß jede 
Kompagnie die feindlichen Leichen vor ihrem Frontraum abzählt. 
Die Joffreſche Taktik hat die Verluſte der Italiener nur noch ge— 
häuft. Ein Regiment zählte vor ſeinen Stellungen allein an 3000 
Leichen. Vor dem Frontraum einer Diviſion wurden 6000 Leichen 
gezählt, doch waren das nur die durch Infanteriefeuer Gefallenen. 
Dazu kommen noch die durch Artilleriewirkung Getöteten in den 
Reſerveſtellungen und in den beſchoſſenen Lagern und Ortſchaften. 
Denn ſehr oft werden ganze Abſchnitte, in denen größere Truppen⸗ 
anſammlungen feſtgeſtellt wurden, unter das konzentrierte Feuer 
zahlreicher Batterien genommen. Eine kleine Erhöhung am Nord— 
abhang des San Michele nahe dem Iſonzo hat von den Soldaten 
den Namen „Leichenhügel“ erhalten. Da wegen des ununter⸗ 
brochenen Feuers die Tauſende von Leichen meiſt nicht begraben 
werden konnten, entſtand dort in den noch ſehr heißen Oktober— 
tagen ein furchtbarer Leichengeruch, der den Aufenthalt in der 
Stellung faſt unmöglich machte. Die Soldaten verweigerten das 
Eſſen und konnten erſt erlöſt werden, als nachts, durch mächtige 
Spritzen aus den Stellungen heraus, die Gegend mit einer Schicht 
gelöſchten Kalks gedeckt wurde. 

Vor ſechs Monaten hatten die Italiener an derſelben 
Stelle angegriffen. Cadornas Tagesbefehl ſagte damals mit 
großartiger Einfachheit: „Morgen erfolgt die Beſetzung des 
Plateaus von Doberdo. Im weiteren Verlauf des Bor- 
marſches haben die Kolonnen Görz und Trieſt zu erreichen.“ 


der König und der Kronprinz von den Deputierten und Se⸗ 
natoren aller Parteirichtungen mit ſtürmiſchem Beifall und 
Hurrarufen begrüßt, die eine Viertelſtunde dauerten. 

Ein Manifeſt der Ruſſophilen, in dem ausgeführt wird, 
daß die ruſſiſchen Vorbereitungen in Süd⸗Beßarabien den 
letzten günſtigen Augenblick für ein Eingreifen Rumäniens in 
den Weltkrieg zugunſten der Ententemächte bieten, machte 
geringen Eindruck. Das Regierungsblatt „Dreptatea“ er⸗ 
widerte: Wer davon ſpreche, daß jetzt der günſtige Augen⸗ 
blick ſei, an der Seite der Entente einzugreifen, muß ent⸗ 
weder von Sinnen oder Verbrecher ſein. Wo denn der 
günſtige Augenblick ſei, heißt es ironiſch weiter, jetzt, wo die 
Deutſchen auf allen Fronten ſiegreich und der Weg Berlin — 
Budapeſt — Konſtantinopel frei iſt, jetzt, wo die Serben land⸗ 
flüchtig ſind und Griechenland noch unſchlüſſig iſt, und ob es 
nicht beſſer wäre, die einige tauſend Mann betragenden 
Landungstruppen in Saloniki ſofort zu entwaffnen! Die 
Erklärung wendet ſich ferner gegen die Kriegshetzer, die abſo⸗ 
lut die Wahrheit nicht ſehen wollen, weil ſie mit Millionen 
Rubeln vom ruſſiſchen Geſandten beſtochen worden ſind. 

Rußland ſcheinen inzwiſchen die Trauben zu ſauer ge⸗ 
worden zu ſein. Wenigſtens läßt ſich der Pariſer „Temps“ 
aus Petersburg melden, die ruſſiſche Regierung ſehe von 
weiteren Verſuchen ab, Rumänien zur Aufgabe ſeiner Neu⸗ 
tralität, d. h. zur Duldung eines ruſſiſchen Durchmarſches, 
zu beſtimmen. 

Zum Schutz der Neutralität haben die rumäniſchen Be⸗ 
hörden eine Minenſperre im rumäniſchen Lauf der 
Donau angeordnet. Ob durch dieſe Maßnahmen, die ſich zu⸗ 
nächſt wohl gegen etwaige ruſſiſche Angriffsabſichten auf Bul⸗ 
garien wenden, auch unſere Intereſſen berührt werden, muß 
ſich noch zeigen. 


d Sonnino 


Freilich haben die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen die 
Niedertracht begangen, nicht freiwillig wegzugehen, ſondern 
ihr Vaterland mit Heldenmut zu verteidigen. 

„Die Wahrheit iſt — ſo klagt nach Meldung der „Agenzia 
Stefani“ das halbamtliche „Giornale d'Italia“ — „daß die beſten 
Truppen des Kaiſerreichs gegen uns aufgeſtellt wurden, d. h. das 
Armeekorps des Tirols, dem die Kaiſerjägerregimenter angehören, 
zwei Armeekorps von Bosnien und Herzegowina, die beſonders für 
den Gebirgskrieg organiſiert ſind, die geſamten ungariſchen 
Armeekorps des Erzherzogs Joſef, das ganze Armeekorps von 
Graz mit feinen ſtarken Kontingenten von Kärnten, Krain, Kroa⸗ 
tien und unglücklicherweiſe auch der italieniſchen Küſtengegend, 
wie auch aus anderen Armeekorps und Diviſionen, die zwar neu⸗ 
gebildet, aber aus Truppen der erſten Linie zuſammengeſetzt ſind. 
Ohne Zweifel hat Oeſterreich hinter dieſer Maſſe von Truppen 
erſter Linie noch Einheiten aller Art. Aber von den 300 Ba⸗ 
tailfonen, welche die Armeen Boroevie, Rohr und Dankl bilden, 
beſteht nur ein Viertel aus Landſturmtruppen, deren Gefechts⸗ 
wert in einem Verteidigungskriege nicht viel geringer iſt als der⸗ 
jenige der Truppen erſter Linie. Trotzdem würde unſere Armee 
bereits alle dieſe Streitkräfte vollkommen überwältigt haben, 
wenn nicht die unerſchöpflichen Hilfsquellen Deutſchlands, indem 
ſie dem Feinde Artillerie, Maſchinengewehre, Munition und Flug⸗ 
zeuge faſt unaufhörlich liefern, ihm ermöglicht hätten, einen furcht⸗ 
baren Schutzwall zu ſchaffen.“ 

Ja, wenn man das vorher gewußt hätte! Aber jetzt 
kommt die Reue zu ſpät, die um ſo größer ſein muß, als 
Italien nicht nur ſeine Eroberungsträume in Tirol und 
Trieſt zerrinnen ſieht, ſondern auch allen Anlaß hat, die 
Vorgänge in Albanien unruhevoll zu betrachten. Hier 
hatte ſich das edle Apenninenreich ſchon vor dem Krieg als 
der eigentliche Hausherr gebärdet. Die Beſetzung von Balona 
unterſtrich noch die Abſicht Italiens, ſich der beherrſchenden | 
Punkte am „anderen Ufer“ zu verſichern, um die Schlüſſel 


der Adria in die ungetreuen Hände zu bekommen. Jetzt 
nahen bulgariſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen den 
albaniſchen Grenzen, die weniger als hundert Kilometer 
von der Küſtelliegen ... Und dazu die Mahnrufe der Ver— 
bündeten, Frankreichs, das lockt, Englands, das droht, drängt, 
preßt. Wenn man nur die Hände frei hätte, wenn nur ein 
Scheinerfolg zu erzielen wäre, der die Möglichkeit gäbe, dem 
italieniſchen Volk klar zu machen, daß man die Erlöſung der 
Unerlöſten vertagen müſſe. Cadorna läßt ſtürmen, ſtürmen, 
ſtürmen 

Mit leeren Händen mußte Salandra vor die italieniſche 
Kammer treten, mit leeren Händen und belaſtetem Gewiſſen. 
Milliarden find vertan, Italiens aufblühende Wirtſchaft für 
Jahrzehnte vernichtet, Hunderttauſende von Menſchen nutz⸗ 
los geopfert. Aber noch herrſcht und ſiegt die Phraſe, das 
große Wort. Der Miniſter des Auswärtigen, Baron Sid— 
ney Sonnino, wohl der Schuldigſte von allen, hatte die 
Aufgabe übernommen, dem italieniſchen Volk Rechenſchaft 
zu geben wegen des vergoſſenen Blutes. Er tat es in der 
verlogenen Art, die wir neidlos bei unſeren Gegnern be- 
ſtaunen. Nach einer Aufzählung der „Gründe“, die das 
edle Italien zur Kriegserklärung an die „Vertragsbrecher“ 


Oeſterreich-Ungarn und Türkei, ſowie an Bulgarien „nötig— 
ten“, machte Sonnino das Geſtändnis, daß Italien, dem 
engliſchen Druck nachgebend, neuerdings das Londoner 
Abkommen wegen gemeinſamen Friedensſchluſſes unter⸗ 
zeichnet hat. Er ſagte: 

Der wirkſame Beiſtand der italieniſchen Waffen iſt in der 
ganzen Welt bekannt. Seit dem Beginn unſeres Krieges hat man 
im feindlichen Lager den furchtbaren Druck der italieniſchen 
Armee verſpürt, die ſich zur Eroberung der natürlichen Grenzen 
Italiens anſchickte. Die Wirkſamkeit unſeres militäriſchen Bei⸗ 
ſtandes hat ſich aufs klarſte erwieſen, als im letzten September 
Oeſterreich-Ungarn gezwungen war, eiligſt beträchtliche Truppen⸗ 
körper von Galizien nach den Alpen zu führen, und als dieſer 
Umſtand die ſiegreiche (2) Gegenoffenſive Rußlands in jenem Ab⸗ 
ſchnitte ermöglichte. Dieſes gemeinſame Vorgehen, das während 
mehrerer Monate im Kriege wie auch in den diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen befolgt wurde, hat uns von der Notwendigkeit über- 
zeugt, öffentlich und feierlich Zeugnis abzulegen von der Soli⸗ 
darität, die zwiſchen den Alliierten beſteht, durch das Mittel einer 
gemeinſamen Erklärung der fünf Mächte, durch 
die das zwiſchen Frankreich, Großbritannien und Rußland am 
5. September 1914 getroffene Abkommen, dem ſich Japan an⸗ 
geſchloſſen hatte, erneuert wurde. Der formelle Akt unſerer Zu⸗ 
ſtimmung iſt ſchon in London unterzeichnet worden. 


Winterruhe in Weſt und Oſt 


Frankreichs jüngſter Jahrgang — Der deutſche Winter in Rußland — Der Traum von Konftantinopel 


nicht ohne heftigen Widerſpruch hat die franzöſiſche 
Kammer zugeſtimmt, daß der Rekrutenjahrgang 1917 am 5. Ja⸗ 
nuar zu den Waffen gerufen wird. So erinnerte der Abge— 
ordnete Bernard daran, daß die Hygiene-Kommiſſion die 
Jahresklaſſe 1917 erſt am 15. März 1916 einberufen wolle. Die 
Regierung mache alle möglichen Verſprechungen, verſchweige 
aber ſtets die Wahrheit. So wiſſen wir nicht einmal die Zahl 
der Toten und Verwundeten. Täglich ſage man, wir hätten 
die numeriſche Ueberlegenheit. Warum beruft man denn jetzt 
die Jüngſten ein? Es ſei zu bezweifeln, daß die Kaſernen in 
gutem Zuſtand ſeien. Er habe in gewiſſen Depots die Sol— 
daten monatelang auf Stroh liegen ſehen. Abg. Le vaſſeur 
unterſtützte Bernard. In Paris gebe es keine drei für den 
Jahrgang 1917 verwendbare Kaſernen. Abg. Doyſy er⸗ 
klärte, die Hilfe der Verbündeten ſei unzureichend. Er ſei 
erſtaunt, daß man Frankreich alle Opfer auferlege. Während 
mancher unter den Alliierten mehr tun könnte, appelliere 
Frankreich ſchon an feine letzten Reſerven. In ſeiner Er— 
widerung ſagte der Kriegsminiſter Gallieni, er müſſe die 
Jahresklaſſe ſobald als möglich zu ſeiner Verfügung haben, 
damit ſie im Frühjahr 1916 bereit ſei, zu einer Zeit, wo 
in Uebereinſtimmung mit den Alliierten die 
Verſtärkungen und Rüſtungen Frankreichs 
ihm erlauben würden, eine entſcheidende 
Anſtrengung zu machen. 8 

Alſo wieder einmal die Vertröſtung auf das Früh⸗ 
jahr!... Eine Neuerung war die Uebertragung des Ober- 
befehls über ſämtliche franzöſiſche Streitkräfte an 
General Joffre, der bisher nur an der deutſchen Front 
kommandierte. Dieſe Maßregel unterſtellt den General 
Sarrail, den Führer der Orientarmee, dem franzöſiſchen Ober— 
führer, was nicht ſo ausſieht, als habe Kitcheners Beſuch die 
franzöſiſche Unterordnung unter Englands öſtliche Kriegs— 
ziele reſtlos erreicht. 

Noch eine bezeichnende Einzelheit: 

In Verſailles wurde am 27. November die junge Kranken- 
pflegerin Emilienne Moreau mit dem Kriegskreuz geſchmückt. Die 
Zeremonie vollzog, nebſt der üblichen Küſſerei, in Gegenwart der 
geſamten Garniſon General v. Sailly. Hierauf defilierten die 
Truppen an der Ausgezeichneten vorbei. Den Abend zuvor hatte 
ver Senator Jean Dupuy das junge Mädchen Herrn Poincaré 
vorgeſtellt, der ihr ſeine Bewunderung und ſeine herzlichſten 
Glückwünſche ausſprach. Emilienne Moreaus Heldentum beſtand 
darin, daß ſie in Loos, als zwei deutſche Soldaten im Kampfe mit 


8 den Poſten vor ihrem Haus ſtanden, einen Revolver ergriff und 


aus dem Fenſter die beiden Deutſchen niederſchoß, denen ſodann 
engliſche Krankenpfleger () den Reſt gaben. 

Ruhe herrſcht auch an der ruſſiſchen Front. Neben der 
Unwegſamkeit des Rieſenreiches, das im Weſten da, wo die 
Grenzſcheide zwiſchen dem eigentlichen Rußland mit ſeiner 
großruſſiſchen Bevölkerung und den von „Fremdſtämmigen“ 
bewohnten eroberten Gebieten läuft, eine faft ununterbrochene 
Kette von Seen und Sümpfen bildet, war es der Winter, 
auf den die Ruſſen alle ihre Hoffnungen ſetzten, als ihre 
Offenſive zuſammengebrochen war, als der Feind ins Land 
drang und eins der feſten Bollwerke hinter Strom und 
Sumpf nach dem andern den Kruppſchen Kanonen und 
Skodamörſern erlag. Der ruſſiſche Winter, der 1812 das 
Grab der Großen Armee geworden ſei, werde, ſo ſchrieb die 
Preſſe und ſo glaubte das Volk, auch die Deutſchen ver⸗ 
nichten. Auch dieſe Hoffnung war eine Enttäuſchung wie 
alle andern. Hindenburg, Prinz Leopold, Linſingen und wie 
ſie alle heißen, die, nachdem Mackenſen und Gallwitz ihren 
Siegeszug durch Serbien angetreten haben, auf der Oſtfront 
kommandieren, werden auch mit dem „General Winter“ 
fertig. Die ruſſiſche Preſſe muß ſelbſt bekennen, daß die 
Deutſchen den Winterfeldzug des zweiten Kriegsjahres in 
einer bis ins Kleinſte gehenden und geradezu muſter⸗ 
gültigen Weiſe vorbereitet haben. Das bekundet ein Leit⸗ 
aufſatz des Ruß koſe Slowo vom 5./18. November, in dem 
es heißt: „Die Vorbereitungen der Deutſchen auf das Ueber⸗ 
wintern in Rußland ſind nicht nur ungeheuer, ſie ſind einfach 
ſchwindelerregend. Unſere Soldaten jagen ſchon lange von 
ihnen: „Sie führen den Krieg wie vornehme, reiche Herren.“ 
Die Deutſchen übertreiben lieber die Schwierigkeiten eines 
Winterfeldzuges, anſtatt ſie zu unterſchätzen, und haben durch 
ihre Vorbereitungen die Gefahren des ruſſiſchen Winters be⸗ 
ſeitigt.“ 

Zu dieſer Erkenntnis geſellt ſich die Niedergeſchlagen⸗ 
heit über die Zertrümmerung Serbiens. Der 
Petersburger Korreſpondent des Corriere della Sera geſteht 


das offen ein, indem er ſchreibt: „Die flawiſche Volksſeele 


erhielt durch die Zerſtörung des Traumes von Konſtantinopel 
einen vernichtenden Schlag. Polen, Galizien, alles hätte das 
ruſſiſche Volk gern darangegeben, wenn nur die Hoffnung 
auf Zarigrad (Konſtantinopel) nicht zerſtört wäre. Die Ruſſen 
ahnen jetzt, daß durch das Eingreifen der deutſchen Heere die 
Erbſchaft Peters des Großen in Gefahr ſei und zweihundert 
Jahre ruſſiſcher Politik der Kataſtrophe entgegen eilen.“ 


Die neue W 


Be: Weſtlicher Kriegsſchauplatz 
2 27. Nov.: Keine weſentlichen Ereigniſſe. 

28. Nov.: Nach erfolgreicher Sprengung in Gegend von Neuville 
(zwiſchen Arras und Lens) beſetzten unſere Truppen den Spreng- 
trichter und machten einige Gefangene. An verſchiedenen Stellen 
der Front fanden Handgranaten- und Wurfminenkämpfe ſtatt. 
In der Champagne und in den Argonnen zeigte die feindliche 
Artillerie lebhafte Tätigkeit. 


9. Nov.: Auf der ganzen Front herrſchte bei klarem Froſtwetter 
hafte Artillerie- und Fliegertätigkeit. Nördlich von St. Mihiel 
e ein feindliches Flugzeug zur Landung vor unſerer Front 
ingen und durch unſer Artilleriefeuer zerſtört. In Comines 
in den letzten zwei Wochen durch feindliches Feuer 22 Ein⸗ 
hner getötet und acht verwundet worden. 

Nov.: Die Gefechtstätigkeit blieb auf Artillerie-, Wurfminen⸗ 
d Minenkämpfe an verſchiedenen Stellen der Front beſchränkt. 
3.: Weſtlich von La Baſſée richtete eine umfangreiche Sprengung 
Truppen erheblichen Schaden in der engliſchen Stellung an. 
engliſches und ein franzöſiſches Flugzeug wurden abgeſchoſſen, 
b ſaſſen ſind gefangengenommen. 


++ 


en der Front keine beſonderen Ereigniſſe. 
uentin fiel ein wegen Motorſchadens 
veldeder mit zwei engliſchen Offizieren in unſere Hand. 

3.: Zwei feindliche Monitore beſchoſſen wirkungslos die Gegend 
Weſtende. Südlich von Lombartzyde (bei Nieuport) wurde ein 
öſiſcher Poſten überraſcht; einige Gefangene fielen in unſere 
Im übrigen zeigte die Gefechtstätigkeit an der Front keine 
derung gegen die vorhergehenden Tage. Weſtlich von Roye 
ein franzöſiſcher Doppeldecker im Feuer unſerer Abwehrge— 
landen. Die Inſaſſen, zwei Offiziere, wurden ge fangen. 


N Defilider Kriegsſchauplatz 
2 Nov.: Keine weſentlichen Ereigniſſe. a 
Nov. Seeresgruppe ee Ein feindlies 


Nordweitli von 


niengewehrfeuer een. Es ſtürzte zwiſchen den 
eitigen Stellungen ab und wurde in der Nacht von unſeren 
i Heeresgruppe Leopold von 
Nordöſtlich von Baranowitſchi wurde ein cufier 
B Es ale. 


Die Lage ift unverändert. Ein a re 
ie eſchwader griff die Bahnanlagen von . (ſüdöſtlich 
. von Baranowitſchi) an. a 


5 all d Be öſterr.⸗ ung. e a den dem öſter⸗ 


2. De 255 Schildedung 15 ruſſſchen 
* b vom 29. November über Kämpfe bei Illuxt 
Kaſimirſki iſt frei erſunden. Bei der Armee des Generals Grafen 
von Bothmer wurden vorgehende ſchwache Abteilungen der Ruſſen 
von den Vorpoſten abgewieſen. 

3. Dez.: Auf dem größten Teile der Front hat ſich nichts von Be⸗ 
deutung ereignet. Bei der Heeresgruppe Linſingen 
überfielen unſere Truppen bei Podezerewicze am Styr (nördlich der 
Eiſenbahn Kowel —Sarny) eine vorgeſchobene ruſſiſche Abteilung 
und nahmen 66 Mann gefangen. 


Italieniſcher 


Kriegsſchauplatz 
27. Nov.: Die Artillerie- und Angriffstätigkeit der Italiener er⸗ 


ER ſtreckte ſich geſtern auf die ganze küſtenländiſche Front. Vorſtöße 
8 gegen unſere Stellungen auf dem Mrzli Brh und ſüdlich dieſes 
Ri. Berges wurden teils im Handgemenge, teils vor den Hinderniffen 
* unter ſchweren Verluſten des Feindes abgewieſen. Vor dem 
= Tolmeiner Brückenkopf hielt unſere Artillerie jeden Angriffsver- 


Ba ſuch nieder. Auch bei Plava griffen die Italiener vergebens an. 
Am heftigſten waren die Kämpfe am Görzer Brückenkopf. Bei 
Oslavija ſchlugen Abteilungen des dalmatiniſchen Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 22 ſechs feindliche Stürme blutig ab. Das gleiche 


8 
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Die amtlichen Meldungen vom 27. November bis 3. Dezember 


Außer Artillerie- und Minenkämpfen an verfchiedenen - 


niedergegangener — 


eltgeſchichte 


Schickſal hatten ſtarke Angriffe gegen 1 und die 1 
Höhe. Die Stadt Görz fteht- unter andauerndem Feuer! 
ſchwerer Kaliber. Einer unſerer Flieger brachte im Luftkamp 
einen feindlichen Doppeldecker zum Abſturz nach San Lorenzo 
di Moſſa, wo das italieniſche Flugzeug durch unſere Artillerie 
zuſammengeſchoſſen wurde. Im Abſchnitte der Hochfläche von 
Doberdo endete das Gefecht am Nordhang des Monte San 

Michele mit der vollen Behauptung unſerer Kampffront. A 
Südhang des Berges gerieten die feindlichen Angriffsbewegungen 
ſchon in unſerem Geſchützfeuer ins Stocken. An der Tiroler Front 
wurden vereinzelte Angriffsverſuche in den Dolomiten vereitelt. 


28. Nov.: Die Italiener ſetzten ihre Angriffstätigkeit an der gan⸗ 
zen küſtenländiſchen Front fort. Ihre nach wie vor vergeblichen 
Anſtrengungen des geſtrigen Tages koſteten ſie beſonders große 
Blutopfer. Am ſchwerſten war der Kampf am Görzer Brücken⸗ 
kopf, wo der Gegner durch unausgeſetzte Angriffe mit immer 
friſchen, ſtarken Kräften, namentlich bei Oslavija, längs der 
Straße durchzubrechen verſuchte. Kurze Zeit war die Kuppe 
nordöſtlich des Ortes in Feindeshand; nach heftigem Feuer 
unſerer Artillerie gewannen unſere Truppen alle urſprünglichen 
Gräben ſtürmend zurück. Auch im Südteil der Podgoraſtellung 
drangen die Italiener ein, wurden wieder hinausgeworfen und 
durch wirkſames Feuer verfolgt. Das Gelände vor dem Brücken- 
kopf iſt mit Feindesleichen bedeckt. Bei Oslavija allein liegen 
über tauſend. Am Rande der Hochfläche von Doberdo beſchränkten 
ſich die Italiener auf einen Vorſtoß ſüdweſtlich San Martino, der 
abgewieſen wurde. Ebenſo fruchtlos waren alle Angriffe im nörd⸗ 
lichen Iſonzo-⸗Abſchnitte, fo bei Zagora, Plava, gegen mehrere 
Stellen des Tolmeiner Brückenkopfes, den Mrzli Vrh, wo vier⸗ 
hundert Tote vor unſerer Front liegen, und die Vrſic⸗ Stellung. 
Die Lage iſt ſomit unverändert, die Iſonzofront feſt in der Hand 
unſerer Truppen. An der Tiroler Grenze wurde ein Angriff auf 
unſere Stellungen am Weſthange des Monte Piano und bei der 
Schluderbacher Grenzbrücke blutig abgeſchlagen. 5 


29, Nov.: Die Iſonzo⸗Schlacht dauert fort. Auch die 1 1 
harten Kämpfe endeten für unſere Truppen wieder mit der vollen Be⸗ 
hauptung aller ihrer Stellungen. Gegen den Görzer Brückenkopf 
führten die Italiener abermals neue Regimenter heran. Un⸗ 
geachtet ihrer nutzloſen Verluſte folgte Sturm auf Sturm. Nur 
bei Oslavija und auf der Podgora gelang es dem Feind, in 
unſere Stellungen einzudringen; er wurde aber wieder hinaus⸗ 
geworfen. Anſonſten ſcheiterten alle Vorſtöße ſchon in unſerem 
Feuer. Der Raum beiderſeits des Monte San Michele wurde 
gleichfalls von ſehr bedeutenden italieniſchen Kräften vergeblich 
angegriffen. Bei San Martino waren das Infanterie-Regiment 
Nr. 39 und das Egerländiſche Landſturm⸗ Infanterie-Regiment 
Nr. 6 an den Kämpfen hervorragend beteiligt. Im nördlichen 
Iſonzo-Abſchnitt wurden heftige Angriffe gegen unſere N 
ſtellungen nördlich Tolmein abgeſchlagen. 2 
30. Nov.: Es zeigt ſich immer mehr, daß die Italiener in dieſen 
Tagen, koſte es, was es wolle, am Iſonzo, wenn möglich bei Görz, 5 
einen Erfolg erzwingen wollen. Geſtern waren ihre Angriffe 
gegen die ganze Front zwiſchen Tolmein und dem Meere, mit 
beſonderer Heftigkeit aber gegen unſere beiden Brückenköpfe und 
den Nordteil der Hochfläche von Doberdo gerichtet. Vorſtöße = 
gegen unſere Bergſtellung nördlich von Tolmein brachen bald 
zuſammen. Der Tolmeiner Brückenkopf ſtand nachmittags unter 


Trommelfeuer. Hierauf folgten drei ſtarke Angriffe auf den nörd- 
lichen, mehrere ſchwächere auf den ſüdlichen Abſchnitt; alle 
wurden unter größten Verluſten des Feindes abgeſchlagen. 


Ebenſo erfolglos waren mehrere Angriffsverſuche auf Plava. 
Vor dem Görzer Brückenkopf ſind ſehr ſtarke italieniſche Kräfte 
aller Fronten zuſammengezogen. Zum Angriffe ſchritt der Feind ge 
geftern nur bei Oslavija. Er wurde zurückgeſchlagen, nur ein 
ſchmales Frontſtück wurde etwas zurückgenommen. Görz erhielt 
nachts wieder etwa hundert ſchwere Bomben in das Stadtinnere. 
— Im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo ſetzten nach vier⸗ 
ſtündiger Artillerievorbereitung Angriffe von beſonderer Wucht 
und Zähigkeit gegen den Monte San Michele und den Raum vo 
San Martino ein. Auf dem Monte San Michele ſchlug das 
Budapeſter Honved-Infanterie-Regiment Nr. 1 acht Maſſenſtürme 
blutig ab. San Martino wurde dreimal in dichten Maſſen 
gegriffen, hier behauptete das Nagyvarader Honved e 
Regiment Nr. 4 in e SONS 


er 


D 


— 


i 


e Trümmer des Serbenheeres auf der Flucht 


ner Z 


ele 


hnung von Lutz Ehrenberger 


= Dez. Der geſtrige T Tag verlief an der Iſonzofront im ollgemeinen 


griffen. Dieſe Vorſtöße des Feindes brachen in unſerem Feuer zu- 
ſammen. Heute nacht ſetzte ſtarkes Artilleriefeuer gegen den Nord⸗ 
hang des Monte San Michele ein. Gleichzeitig griffen die Italiener 
den Gipfel dieſes Berges an; ſie wurden zurückgeſchlagen. Auch 
Angriffsverſuche im Raume von San Martino wurden abgewieſen. 
2. Dez.: Die Italiener erneuerten ihre Angriffe auf den Brücken⸗ 
F von Tolmein und auf unſere Bergſtellungen nördlich davon. 
: dem Mrzli Brh brachen drei, vor dem Bergrücken nördlich 
von Dolje zwei Vorſtöße des Feindes zuſammen. Im Tolmeiner 
zerſtört die italieniſche Artillerie die Ortſchaften hinter 
Der Brückenkopf ſtand ſtellenweiſe wieder unter 
euer und wurde von ſehr ſtarken Kräften mehrmals ver- 
angegriffen. Bei Oslavija verſuchte die feindliche Infan- 
nter dem Schutze des Nebels durchzubrechen; Abteilungen 
res Infanterieregiments Nr. 57 ſchlugen hier drei Stürme ab. 
Sonſt am es zu keinen Infanteriekämpfen. 

Dez.: Nach den wieder gänzlich mißlungenen feindlichen An⸗ 
der letzten Tage auf den Tolmeiner Brückenkopf und auf 
Bergſtellungen nördlich davon, trat geſtern dort Ruhe ein. 
avija wurde heute nacht abermals ein Vorſtoß der Italiener 


Nordhang dieſes Berges. Bei San Martino wurde eine 
iſche Abteilung aufgerieben, die ſich mit Sandſäcken heran- 
et hatte. Görz ſtand unter beſonders lebhaftem Feuer, das 
im Stadtinnern neuen bedeutenden Schaden verurſachte. 


Balkan ⸗ Kriegs ſchauplatz 


ov.: Oeſterr.⸗ungariſche Truppen haben das Gelände ſüdweſt— 
Mitrowitza bis zum Klina⸗-Abſchnitt vom Feinde ge⸗ 


em linken Gitnica-Ufer von deutſchen Truppen beſetze. 
800 Gefangene Helen in unſere Hand. Südlich der 
haben bulgariſche Truppen die allgemeine Linie Goles — 
Jezerce—Ljubotin überſchritten. 

dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Im Raume von 
nd im Sandſchak Novibazar iſt die Lage unverändert. 


die Serben gegen die montenegriniſche Grenze zurück. 


en ſeit Einnahme der Stadt 11000 ſerbiſche Soldaten und 
0 wehrpflichtige Ziviliſten eingebracht. Bei Priſtina wurden 
lich 800 Mann gefangengenommen. Auch weit hinter den 
efronten werden viele Verſprengte aufgegriffen. 
Die Verfolgung wird fortgeſetzt. Südweſtlich von 
itza wurde Rudnik beſetzt. Ueber 2700 Gefangene fielen 
Hand der verbündeten Truppen. Zahlreiches Kriegsgerät 
urde erbeutet. 
Mit der Flucht der kärglichen Reſte des ſerbiſchen Heeres in 
die albaniſchen Gebirge find die großen Operationen gegen das⸗ 
ſelbe abgeſchloſſen. Ihr nächſter Zweck, die Oeffnung freier Ver⸗ 
dung mit Bulgarien und dem Türkiſchen Reich, iſt erreicht. 
Die Bewegungen der unter der Oberleitung des ee 
marſchalls v. Mackenſem ſtehenden Heeresteile wurden be= 
nen von an ee Armee des Generals 


en ve Donau Bei hasse 715 e am 
etober, von der bulgariſchen Armee des Generals Bojadjieff 
gegen die Linie Negotin—Pirot am 14. Oktober. An dieſem 
Tage ſetzten auch die Operationen der 2. bulgariſchen Armee 

unter General Todorow in Richtung auf Skolplje—Beles ein. 
Seitdem haben die verbündeten Truppen nicht nur das gewal⸗ 
tige Unternehmen eines Donau⸗Ueberganges angeſichts des 


fürchteten Koſſowaſturmes behindert wurde, ſchnell und glatt 
durchgeführt und die feindlichen Grenzfeſtungen Belgrad, bei 
deſſen Einnahme ſich neben dem brandenburgiſchen Reſervekorps 
das öſterreichiſch-ungariſche VIII. Armeekorps beſonders aus⸗ 
zeichnete, Zajecar, Knjazevac, Pirot, die in die Hände unſerer 
tapferen bulgariſchen Verbündeten fielen, bald überwunden, 
ſondern auch den durch das Gelände unterſtützten zähen Wider— 
ſtand des kriegsgewohnten und ſich brav ſchlagenden Gegners 
völlig gebrochen. Weder unergründliche Wege, noch unwegſame, 
tief verſchneite Gebirge, weder Mangel an Nachſchub noch an 
Unterkunft haben ihr Vordringen irgendwie zu hemmen ver— 


ruhiger. Nur der Brückenkopf von Tolmein wurde wiederholt heftig ange⸗ 


eingebracht. 


noch zu ergänzen, daß die Geſamtzahl der bisher den Serben ab 


wi len; ebenſo ſcheiterten Angriffe auf den Monte San Michele 


Die Zahl der bei und in Mitrowitza gemachten Gefan⸗ 


rhöht ſich um 1700. Weſtlich von Priſtina ſind die Höhen und acht Geſchütze ein. 


Suha Planina, weſtlich von Mitrowitza, warfen unſere 


ll der Gefangenen erhöht ſich ſtündlich. In Mitrowitza 


8 Feindes, das überdies durch das unzeitige Auftreten des ge⸗ 


mocht. 
ganzen ſerb e 
ihre Verluſte im Kampf un ſſe hnen 
zu ſchätzen, Geſchütze, darunter ſchwere, und vorläufig un 
ſehbares Kriegsmaterial aller Art wurden erbeutet. 
ſchen Verluſte dürfen recht mäßig genannt werden, ſo 
lich ſie an ſich auch ſind. Unter Krankheiten hat die 
überhaupt nicht zu leiden gehabt. 5 
Aus dem öſterr. - ungar. Bericht: Die a 
Nordgrenze von Montenegro kämpfenden k. u. k. Truppen 
geſtern den Feind über den Metalka-Sattel zurückgeworfen. 
das Grenzgebiet von Celebie wurde geſäubert. Ein 
Mitrowitza vordringende öſterreichiſch-ungariſche Kolonne 0 
an der nach Ipek führenden Straße die montenegriniſche G 
Es wurden in dieſem Raume abermals 1300 gefangene 0 
Die Bulgaren beſetzten den Goles-Brdo ſüdweſt 
von Priſtina und die Höhen weſtlich von Ferizovie. 1 
29. Nov.: Die Verfolgung iſt im weiteren Fortſchreiten. Veh 
1500 Serben wurden gefangengenommen. — Zum geſtrigen 
richt über den bisherigen Verlauf des ſerbiſchen Feldzuges 


Mehr 
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genommenen Geſchütze 502 beträgt, darunter viele ſchwere. 2 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Unsere Offenſive 
gegen das nördliche und nordöstliche Montenegro nimmt ihren 
Fortgang. Die k. u. k. Truppen find im Vordringen über a 
Metalka⸗Sattel und ſüdlich von Priboj. 


30. Nov.: Bei Rudnik (ſüdweſtlich von Mitrowitza) wurden f i 
2% Kräfte von an der Sing des a v. e zurü 


des Generals von Gallwig er 1 1 8 1000 G 
fangene gemacht. Bulgariſche Kräfte haben am 28. November 
Prizrend genommen. Sie brachten über 3000 Oefan; ene 


Aus dem öſterr.⸗ung. Bericht: Südweſtlich 
Priboj warfen wir die Montenegriner gegen Plevlje zurück 
der montenegriniſchen Grenze ſüdweſtlich von Mitrowitza ı 
fielen öſterreichiſch-ungariſche Truppen eine ſerbiſche Nachhut un 
nahmen ihr 210 Gefangene ab. i 
1. Dez.: An einzelnen Stellen fanden erfolgreiche Kämpfe mit feind 
BER Nachhuten ſtatt. Bei e no nn die en 


birgsgeſch hütze und ſonſtiges Kriegsgerät, : 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Aber 70 
dringen umfaſſend gegen Plevlje vor. Eine Kolonne greift 
die Gradina - Höhe ſüdöſtlich des Metelka - Gattels an. Ein 
andere erſtürmte in den Nachmittagsſtunden und nach Ein 
bruch der Dunkelheit den von den Montenegrinern zäh verteidigten 
Hochflächenrand zehn Kilometer nördlich von Plevlje. Die Arme 
des Generals von Koeveß hat im November 40 800 ſerbiſche Sol— 
daten und 26 600 Wehrfähige gefangengenommen und 179 Geſchütz 
und 12 Maſchinengewehre erbeutet. 


2. Dez.: Weſtlich des Lim wurden Boljanic, Plevlje und Jabuka 
beſetzt. Südweſtlich von Mitrowitza wurden 4000 Gefangene und 
zwei Geſchütze eingebracht. 7 

Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Heute früch find 
wir in Plevlje eingerückt. Die Einnahme der Stadt war das 
Ergebnis hartnäckiger Kämpfe. Die über den Metalka⸗Sattel vor- 
dringende Kolonne hatte geſtern den Feind bei Boljanic geworfen 
die über Priboj anrückende Gruppe die Höhen nördlich von Plevlje 5 
Velten eine dritte die Montenegriner bei Jabuka vertrieben 
Unſere Truppe wurde von der mohammedaniſchen Bevölkerung 
mit Jubel begrüßt. Der Rückzug der Montenegriner ging zum 
Teil fluchtartig vor ſich. Südweſtlich von Mitrowitza brachte ein 
öſterreichiſch-ungariſches Halbbataillon 4000 ſerbiſche Gefangene, 
zwei Geſchütze und 100 erbeutete Pferde ein. Die Bulgaren ſetze 
die Verfolgung auf Djakova fort. 


3. Dez.: Im Gebirge ſüdweſtlich von Mitrowitza ſpielen ſich oe 
reiche Kämpfe mit vereinzelten feindlichen Abteilungen ab. Dabe 
wurden geſtern über 1200 Serben gefangen genommen. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Weſtlich und ſüd⸗ 
lich von Novibazar nahmen öſterreichiſch-ungariſche Abteilungen 
denen ſich viele bewaffnete Mohammedaner anſchloſſen, vorgeſtern 
und geſtern 3500 Serben gefangen. Bei den Kämpfen im Grenz 
gebiet zwiſchen Mitrowitza und Ipek griffen an unſerer Seite 
3 er ein. 80 der 5 50 die unſere er 


BEE Nr; 


Lebensmittelmarktes überwunden werden. 


Der deutſche Reichstag iſt am 30. November abermals 
zu einer Tagung zuſammengetreten. Sie wurde vom Prä— 
ſidenten Dr. Kaempf mit einer Anſprache eröffnet, in der 
er auf unſere militäriſchen und diplomatiſchen Erfolge auf der 
Balkanhalbinſel hinwies und betonte, daß auch die letzte 
Hoffnung, die unſere Feinde nach ihren vielen Mißerfolgen 
noch immer hegen, uns wirtſchaftlich zugrunde zu richten, 
ebenfalls ſcheitern würde. Mit den Hauptnahrungsmitteln 
Getreide und Kartoffeln ſind wir reichlich verſehen, und wenn 
auch an anderen Lebensmitteln zum Teil eine vorübergehende 
Knappheit herrſcht, ſo wird dieſe durch die Organiſation des 
= „Militäriſch, wie 
finanziell und wirtſchaftlich haben wir daher vollſten Grund 
zur feſten Entſchloſſenheit und unerſchütterlichen Vertrauens 
in die Zukunft.“ 

Die Hauptaufgaben unſerer Nahrungsmittelpolitik und 
die zu ihrer Löſung von der Regierung in den letzten drei 
Monaten getroffenen Maßregeln ſind in einer dem Reichstag 
zugegangenen Denkſchrift zuſammengeſtellt. Dieſe betont, 
daß auch nach den Ergebniſſen der letzten Monate in Deutſch⸗ 
land von einer Nahrungsmittelnot, das heißt von einer wirk⸗ 
lichen bedrohlichen Knappheit an Lebensmitteln auf keinem 
Gebiete der Volksernährung die Rede ſein kann. 

Der Aushungerungsplan unferer Gegner hat — ſehr gegen den 
Willen ſeiner Urheber — den Anſtoß zu einer ſtetig verbeſſerten 
Organiſation aller Zweige unſerer Volkswirtſchaft ſowohl der Er⸗ 
zeugung als der Verteilung und vor allem auch des Verbrauchs der 
Güter, namentlich der Nahrungsmittel, gegeben. Schon heute läßt 
ſich mit Deutlichkeit erkennen, daß damit nicht nur das Durchhalten 
während der Kriegszeit geſichert iſt, ſondern daß über dieſe hinaus 
wirtſchaftliche und techniſche Neuſchöpfungen erzielt worden ſind, die 
dauernd der deutſchen Volkswirtſchaft zugute kommen werden. Unter 
dem Zwange der von den Gegnern verſuchten Einſchließung haben die 
hochentwickelte deutſche Wiſſenſchaft und Technik auch auf dem 
Nahrungsmittelgebiete gerade in denjenigen Zweigen, in denen am 
eheſten ein Mangel zu beſorgen war, rechtzeitig wirkſame Erſatzmittel 
entdeckt und erfunden. Es ſind für manches früher vernachläſſigte 
Naturprodukt Werte nachgewieſen, die zu einer dauernden Be⸗ 
reicherung der deutſchen Volkswirtſchaft führen werden, was durch 
praktiſche Beiſpiele im folgenden mehrfach zu belegen ſein wird. Hat 
durch alles dies die eigene angeſtrengte und ſyſtematiſche Arbeit des 
deutſchen Volkes eine erhöhte Erzeugung von Nährwerten erzielt, ſo 
findet ſie in jüngſter Zeit, im engſten Zuſammenhange mit der immer 
günſtigeren politiſch⸗militäriſchen Entwicklung eine Erleichterung und 
Unterſtützung durch vermehrte Zufuhren aus dem Auslande. Somit 
hat die kriegswirtſchaftliche Lage Deutſchlands — entgegen den im 
feindlichen Auslande gefliſſentlich verbreiteten Behauptungen — nicht 
mit einer Unzulänglichkeit der notwendigen Nahrungsmittel zu 
rechnen. Vielmehr mußte das Grundproblem der Nahrungsmittel- 
politik in anderen Schwierigkeiten geſehen werden, die in den letzten 
Monaten in ſteigendem Maße in die Erſcheinung traten und in 
erſter Linie Fragen der volkswirtſchaftlich und ſozialpolitiſch 
wünſchenswerten und gerechten Verteilung der Lebensmittel auf die 
verſchiedenen Volksſchichten und die im engſten Zuſammenhange damit 
die Regelung einer angemeſſenen Preisgeſtaltung betrafen. er 

Beſonders erwähnt ſei ein Erlaß des preußiſchen Mini⸗ 
ſteriums des Innern, wonach landwirtſchaftlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften und anderen landwirtſchaftlichen Verbänden vom 
Staate ausländiſche Futtermittel zur Verfügung 
geſtellt werden unter der Bedingung, daß dieſe Verbände ſich 
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Reichstag und Wirtſchaftskrieg 


zur Mäſtung von Schweinen und deren Ablieferung inner— 
halb beſtimmter Zeitperioden an die vom Staat bezeichneten 
Verbrauchsſtellen verpflichten. Hauptſächlich kommen Kom⸗ 
munalverbände mit überwiegender Induſtriebevölkerung und 
beſonders ſtarkem Fleiſch- und Fettverbrauch in Betracht. 
Die Futtermittel ſtehen in ſo umfangreichen Mengen zur 
Verfügung, daß zunächſt Verträge über die Lieferung von 
500 000 Schweinen in der erſten Hälfte des nächſten Jahres 
abgeſchloſſen werden ſollen. 

Der ſchon längſt in der Oeffentlichkeit erhobenen For⸗ 
derung nach einer Beſteuerung der Kriegsgewinne 
wird durch eine dem Reichstag zugegangene Vorlage ent⸗ 
ſprochen, durch welche die vorbereitenden Maßregeln hierfür 
geſchaffen werden. Die neue Steuer wird nach den Aus⸗ 
führungen des Reichsſchatzſekretärs Dr. Helfferich im 
Reichstage den Kriegsgewinn in weiteſtem Umfang erfaſſen. 
Jeder, der im Gegenſatz zum größten Teil der Bevölkerung 
imſtande war, während des Krieges ſeine materielle Lage zu 
verbeſſern, habe die Pflicht, einen anſehnlichen Teil dieſes 
Zuwachſes dem Vaterlande zu opfern. Auch die Aktien- und 
andere Erwerbsgeſellſchaften unterliegen der Beſteuerung, 
während diejenige der Reichsbank durch ein beſonderes Geſetz 
geregelt wird, das im weſentlichen beſtimmt, daß von dem 
Gewinn der Reichsbank für das Jahr 1915 dem Reiche vor⸗ 
weg ein Betrag von 100 Millionen überwieſen wird. Das 
eigentliche Geſetz über die Kriegsgewinnſteuer wird dem 
Reichstage vorausſichtlich im März nächſten Jahres zuſam⸗ 
men mit dem Etat für 1916 zugehen. 

Mit zielbewußtem Eifer wird auch daran gearbeitet, um 
die Grundlagen unſerer militäriſchen und wirtſchaftlichen 


Erfolge zu ſichern und weiter auszubauen. Dieſem Beſtreben 


diente neuerdings eine Tagung des Deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Wirtſchaftsverbandes 
in Dresden, auf der die Frage einer engeren handelspoliti⸗ 
ſchen Verbindung der beiden verbündeten Mächte beraten 
wurde. Eine Entſchließung, die einſtimmig angenommen 
wurde, ſpricht ſich für ein Wirtſchaftsbündnis der beiden 
Zentralmächte und für eine vertragsmäßig auf lange Dauer 
geſicherte Gemeinſamkeit der Handelspolitik aus. „Es iſt“, 
ſo heißt es weiter, „auf Grund eines einheitlichen Zolltarif⸗ 


ſchemas ein einheitlicher Außentarif zu vereinbaren, deſſen 


Zollſätze nicht durchweg die gleichen für beide Gebiete zu ſein 
brauchen. Im wechſelſeitigen Verkehr ſind die wirtſchaftlichen 
Verſchiedenheiten durch Ausgleichszölle zu berückſichtigen. 
Eine zollpolitiſche Vorzugsbehandlung ohne Gemeinſamkeit 
der Wirtſchaftspolitik iſt, wie alle halben Maßnahmen, als 
unzulänglich abzulehnen. Die treue Waffenbrüderſchaft mit 
der Türkei und Bulgarien eröffnet uns des weiteren neue 
Ausblicke und ſtellt uns Aufgaben, die wir nur vereint löſen 
können.“ N 
Erwähnt ſei noch, daß im öſterreichiſchen Miniſterium be⸗ 
deutſame Aenderungen eintraten. Neu ernannt wurden: 
Bankdirektor v. Spitzmüller zum Handelsminiſter (zur 
Erledigung der Ausgleichsverhandlungen mit Ungarn), Ritter 
v. Leth, der Leiter der Poſtſparkaſſe zum Finanzminiſter 
und Prinz Konrad Hohenlohe zum Miniſter des Innern. 


Engliſche Friedensprogramme 


Die Nordd. Allg. Ztg. bringt folgende Ausführungen: 


Im letzten Heft der National Review, der be⸗ 


kannten engliſchen Monatsſchrift des Herrn Magie, werden 
Vorſchläge für Friedensverhandlungen gemacht, die für die 
Anſichten des Kreiſes der National Review bezeichnend ſind. 
Die Gefolgſchaft dieſer Zeitſchrift iſt weder klein noch unbe⸗ 
deutend. Das vorliegende Heft enthält zum Beiſpiel einen 
Aufſatz Lord Cromers von außerordentliche Gehäſſigkeit 
über deutſche Kriegsmoral. Die in der Monatsüberſicht auf- 


geſtellten Friedensbedingungen lauten folgendermaßen: 


1) Alle feindlichen Truppen ſind von allen Gebieten der Ver⸗ 
bündeten zurückzuziehen, bevor über irgendwelche Friedenseräff⸗ 
nungen verhandelt werden kann. 

2) Belgien muß von Deutſchland für alle Verluſte voll ent⸗ 
ſchädigt werden, die es direkt oder indirekt durch Deutſchlands 
unprovozierten Angriff erlitten hat. Außer dem Betrag dieſer Ber- 
luſte, der durch Bevollmächtigte der Verbündeten zu beſtimmen iſt, 
hat Deutſchland die Summe von 10 Milliarden Mark an Belgien 
zu zahlen. 

3) Irgendeine weitere Form der Entſchädigung Belgiens durch 
Deutſchland iſt feſtzuſetzen, die für alle Zeit auf die Vorſtellung der 


Wilhelm II. fein foll. 
4) Frankreich iſt im ſelben Maßſtabe zu entſchädigen wie 
Belgien. 


8 viel weiteres Gebiet, als es für ſeine nationale Sicherheit für not- 
wendig hält. 


8 5 und ſoll ähnliche Sicherheit gegen künftigen Angriff erhalten. 
7) Serbiens Anſprüche find durch die ſerbiſche Regierung auf- 

zuſtellen. 

) Italien ſoll Trieſt und das Trentino erhalten. 

==9) Japans Anſprüche ſind durch die japaniſche Regierung 

ufzuſt 1 75 . 


RER unter ee zu verteilen. 
Alle deutſchen Schiffe in verbündeten Häfen find zu be⸗ 
Sins hmen. 


el Di Kieler Hafen iſt zu . 


9. Sep Vorſpiel der Offenſive: 

a lungen ſüdlich der Donau, ſowie der Feſtung Belgrad 

durch die Artillerie der Verbündeten. 

: Drina, Save und Donau von den Verbündeten unter 

Generalfeldmarſchall von Mackenſen überſchritten. 

Belgrad erſtürmt durch General von Koeveß mit deut⸗ 

ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. Gallwitz 

erzwingt den Donauübergang abwärts Semendria. 

Belgrad vollſtändig beſetzt. 

Semendria genommen. 

Beginn der bulgariſchen Offenſive gegen Serbien. 

Poſcharewatz erſtürmt. 

Die Bulgaren überſchreiten den unteren Timof. 

Obrenowatſch genommen. 

Schabatz beſetzt. 

: Kumanowo und Veles durch die Bulgaren genommen. 

Die Serben über den Vardar geworfen. 

: Uebergang über die Drina bei Viſegrad erzwungen. Die 
Bulgaren beſetzen Negotin. 

Die Donau bei Orſowa überſchritten. 

Bulgaren erobert. 

Die Oeſterreicher beſetzen Valjevo. 
Verbindung mit der bulgariſchen Armee hergeſtellt. 

Zajecar und Knaſchevatz von den Bulgaren genommen. 
Der Timok in breiter Front überſchritten. 

: Pirot von den Bulgaren beſetzt. 


Uesküb von den 


Führer im 


i Der 30. Juni 1913 war ein Schickſalstag für den Balkan. 
An dieſem Tage erfolgte der bulgariſche Angriff auf die 
Serben bei Iſtip, der den zweiten Balkankrieg eröffnete. 
In gerechtem Zorn über den Bruch des Bündnisvertrages, 
der den Bulgaren nach einem erfolgreichen Kriege den Beſitz 
des Wardartales verhieß, unternahmen es die Bulgaren, das 
ihnen treulos vorenthaltene Gebiet, den fruchtbarſten Teil 
Mazedoniens, ſich mit Waffengewalt zu holen. Das Kriegs⸗ 

glück wendete ihnen den Rücken, und König Ferdinand ließ 
„die bulgariſche Fahnen zuſammenrollen“, um ſie bei ge⸗ 
legener Zeit wieder zu entfalten. Dieſe Zeit iſt im Oktober 
1915 gekommen. Der Grimm gegen das wortbrüchige Ser⸗ 
bien und deſſen ruſſiſchen Beſchützer hat die Bulgaren in 
Ber Lager geführt. 


Menſchhei wirken und ein 9 17965 Zeugnis für das We b 


5) Elfaß-Lothringen iſt an Frankreich zurückzugeben, dazu ſo⸗ 


6) Rußland iſt ähnlich zu les wie Belgien und Frank⸗ 


Beſchießung der ſerbiſchen Stel⸗ 


12. Der Woiwode Putnik 


ſeinem hohen militäriſchen Poſten zurückgetreten, weil die 


8 18) Da keln bie tich: 
irgendwelche Bedeutung hat, | 
Gewalt vorzubehalten, um zu ge 
Erforderniſſen Stellung zu nehmen oder es ) 
ſtehenden oder ſonſt noch feſtzuſetzenden Bedingungen zu ändern. 

19) Militäriſche Beſetzung von Berlin bis zur Erfüllung des 2 
Vertrages. 

20) Strengſte Beſchränkung des deutſchen Handels. 8 

Dies iſt ein konſervatives Programm. Im Daily 
Chronicle hat der bekannte liberale Führer C. F. G. Maſter-⸗ 
mann die „allein möglichen Friedensbedingungen“ mit fol⸗ er: 
genden Hauptpunkten entwickelt. 5 

Belgien wird in völliger Unabhängigkeit wiederhergeſtellt 
und reich entſchädigt. Frankreich erhält Elſaß-Lothringen und 
Entſchädigung für allen in den gegenwärtig eroberten Provinzen 
angerichteten Schaden, aber auch eine natürliche und defenſive 
Grenze. Die natürliche Grenze, welche einen deutſchen Angriff auf 
Frankreich wie auf Belgien für immer unmöglich machen würde, 
iſt die Rheingrenze. Und es iſt angemeſſen, daß entweder Belgien 
oder Frankreich oder ein neutraliſierter, international garantierter 
Pufferſtaat es für die deutſchen Horden für immer unmöglich macht, 
mordend, brennend und ausſchweifend, wie ſie es vor 15 Monaten 
taten, nach Weſten vorzubrechen. Deutſchland mag alſo hinter 
dem Rhein bleiben, der ſeine natürliche weſtliche Grenze iſt. Däne⸗ 
mark ſoll Schleswig erhalten, das deutſche, öſterreichiſche, ruſſiſche 
Polen ſoll unter dem Zaren oder einem von ihm einzuſetzenden 
König vereinigt werden. 


S 
31. Ott. Keating in deutſchem Bei, Br BE 
2. Nov.: Uſchice beſetzt. : Er; 
4. Nov.: Kämpfe bulgariſcher Truppen ſüdlich von Strumitza mit : 
EEE engliſch⸗franzöſiſchen Kräften. 8 
5. Nov.: Kraljewo genommen, 130 Geſchütze erbeutet. Gefechts Be: 
fühlung zwiſchen den deutſchen und bulgariſchen Haupt⸗ 
kräften hergeſtellt. — Niſch nach dreitägigem Kampf von 
den Bulgaren erobert. Bei Trebinje die a oe 
niſche Hauptſtellung durchbrochen. 
7. Nov.: Kruſewatz beſetzt, 103 Geſchütze, 7000 Gefangene. 3 
11. Nov.: Die Bulgaren überſchreiten die Morawa. 3 


12.— 22. Nov.: Verfolgungskämpfe mit der ſerbiſchen Armee. Tau- 5 

ſende von Gefangenen. 8 

18. Nov.: Die Montenegriner bei Priboj geſchlagen. Defterreich: a * 

ungariſche Truppen rücken in den Sandſchak ein. Bi: 

20. Nov.: Novibazar beſetzt. a 

23. Nov.: Mitrowitza und Priſtina genommen, 17 400 Geenen 8 
25. Nov.: Das Amſelfeld völlig im Beſitz der Verbündeten. Die 

HGauptoperationen in Serbien beendet. Bisher über 


100 000 Gefangene gezählt, 502 Geſchütze und unüberſeh⸗ 
bares Kriegsmaterial. 


29. Nov.: Prizrend von den Bulgaren erobert, 17 000 e = 
50 Geſchütze. 2 
1. Dez.: Plevlje (Montenegro) von öſterreichiſch-ungariſchen Tru 
pen beſetzt. i 2 


Weltkrieg 


Der ſerbiſche Heerführer, der vor zwei Jahren den 
Bulgaren die Tragödie an der Bregalnitza bereitete, nachdem 
er zuvor gegen die Türken ſiegreich gefochten hatte, und der 
u in 1 15 9 den Oberbefehl über die 

erben führt („Führte” muß man jetzt wohl fagen), 1 
Woiwode Putnik. 8 „ 
Vor mehreren Wochen hieß es, General Putnik ſei von 8 


Mächte des Vierverbandes die Serben nur ganz unzuläng 
lich unterſtützt haben, und weil Putnik nicht die Verant⸗ 
wortung für den Untergang des ſerbiſchen Heeres tragen 8 
wolle. Amtlich iſt die Meldung weder beſtätigt noch in Ab⸗ x 
rede geſtellt, und tatſächlich ift fie durch die Ereigni ſe gege i 
ſtandslos geworden. Es gibt “al 7 


E 


ſerbiſches Oberkommando mehr. Und weit mehr als das: 
es gibt auch keine großſerbiſchen Aſpirationen mehr. Dieſe 
verhängnisvolle Verſchwörung, die den Weltkrieg entfacht 
hat, iſt mit in das Grab des ſerbiſchen Heeres geſunken. 
General Putnik war es, auf den das Serbenvolk ſeine 
ganze Hoffnung ſetzte, wenn es von dem künftigen Glanz 
Groß⸗Serbiens träumte, — von der Neugeburt des Reiches 
Laſars, das, ftatt der jetzigen zweieinhalb, über zwölf Mil- 
lionen Bewohner zählen 
würde. Wenn es dem ge 
brechlichen, alten Woiwoden 
wieder einmal ſchlecht ging, 
jo jagten die ſerbiſchen Offi> 
ziere und Politiker: „Er 
darf nicht ſterben! Er har 
nicht das Recht, zu ſterben, 
ehe er unſer Groß-Serbien 
geſchaffen!“ Putnik iſt nicht 
geſtorben, wohl aber der 
großferbiſche Traum. 

Als der große Krieg 
ausbrach, befand ſich Putnik, 
wie allſommerlich, wieder in 
dem öſterreichiſchen Kurort 
Gleichenberg. Die Oeſter⸗ 
reicher nahmen den alten 
Haudegen gefangen, ſchenk— 
ten ihm aber bald großmütig 
die Freiheit, und Putnik 
eilte nach Belgrad, um den 
Oberbefehl über die ſerbiſche 
Streitmacht zu übernehmen. 
Zum vierten Male in zwei 
Jahren: zuvor hatte er ſeine 
Truppen 1912 und 1913 in 
zwei Balkankriegen, dann in 
einem Feldzuge gegen die 
Albanier befehligt. Selbſt 
während des jetzigen Welt— 
krieges haben die Oeſter⸗ 
reicher, die er mit der vollen 
Wucht feiner nicht gewöhn⸗ 
lichen Begabung bekämpfte, 
nicht aufgehört, eben dieſe 
Begabung rühmend anzuer- 
kennen. Man hat in Wien 
und Budapeſt ſo etwas wie 
eine kleine Schwäche für 
dieſen kleinen, hilfloſen, hinfälligen Mann, in dem ſich der 
Sieg des Geiſtes über alle Widerſtände der Materie ſo an— 
ſchaulich verkörpert. Als er vor einigen Monaten ſein 
Hauptquartier in Kragujevatz aufſchlug (das „Hauptquartier“ 
war ein dürftiges Bauernhaus, und Putniks Zimmer wies 


als Hausrat ein Bett, einen Tiſch, zwei Stühle und ein 


Telephon auf), da erzählten die Leute, die ihn beſuchten, 
Putnik müſſe den ganzen Tag über auf ſeinem Bett, in 
Kiſſen vergraben, liegen, weil er nicht mehr ſitzen könne; und 
von dem Bette aus hat er, ſich manchmal vor Schmerzen 
windend, den Feldzug geleitet. Nur die Hoffnung auf die 
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Woiwode Putnik 
der ſerbiſche Oberbefehlshaber 


Stunde des Triumphes hat dieſe morſche Menſchenruine auf— 
rechterhalten. Er vertraute auf den Sieg, wie die Serben 
auf ihn vertrauten. 

Er hätte dieſes bedingungsloſe Vertrauen des ſerbiſchen 
Volkes leicht zu ſeinem Vorteil ausbeuten können. Er hätte 
nicht nur die ausſchlaggebende militäriſche, ſondern auch eine 
führende politiſche Rolle ſpielen können, wenn ſein Sinn 
danach geweſen wäre. Das politiſche Treiben behagte 
ihm jedoch durchaus nicht. 
Er war, auch in ſeinen ge⸗ 
ſunden Tagen, ein ſtiller, in 
ſich gekehrter, den militäri- 
ſchen Studien und Refor⸗ 
men lebender Mann, dem 
ſeine Freunde den B 


Bei⸗ 
namen „der große Schwei— 
ger“ gaben. Er hat, indem 
er ſich von dem wüſten, ver⸗ 
brecheriſchen Treiben der 
ſerbiſchen Politiker ab: 
wandte, die Zeit und die 
Sammlung gefunden, das 
Heer von Grund auf umzu⸗ 
formen und auszubilden. 
Er hat die ſerbiſche Artille⸗ 
rie nach franzöſiſchem Mu⸗ 
ſter neu organiſiert, die In⸗ 
fanteriz neu bewaffnet und 
alle Erfahrungen, die er als 
Manövergaſt im Auslande 
ſammelte, für die ſerbiſche 
Armes nutzbar gemacht. Nur 
die große Verehrung, die 
das Volk und das Heer ihm 
entgegenbringen, hat es er- 
möglicht, daß er mitten in 
dem wilden Wirbel der po— 
litiſchen und militäriſchen 
Intrigen ſich und ſein An⸗ 
ſehen behaupten und ſein 
Reformwerk beenden konnte. 
Denn Serbien wird nicht vom 
[König und nicht von der Re⸗ 
gierung, ſondern von militä⸗ 
riſchen und politiſchen 
Kliquen beherrſcht, deren 
mächtigſte die Offiziersliga 
richtiger geſagt, die 
Mörderliga von 1903 — iſt. Dieſer Bund hat offen und 
heimlich gegen Putnik, deſſen Autorität ihm unbequem war, 
gehetzt und ſich gegen zahlreiche ſtrategiſche Anordnungen des 
Woiwoden außfelehnt. Auch dieſem zähen Kampfe des alten 
Mannes, dem Kampfe gegen innere Feinde, haben die kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe ein Ende gemacht. Sein Lebenswerk liegt 
zertrümmert am Boden, er ſelbſt iſt ein beſiegter Heerführer: 
und doch ſenken ſeine Gegner ritterlich den Degen vor dieſem 
Manne, einem der wenigen unferer Feinde, die nur Schlach⸗ 
ten, nicht auch die Ehre verloren haben. 


OC. A. Bratter. 


Ein belgiſches Todesurteil gegen eine Frau 


Als die Erſchießung der Miß Cavell wegen Kriegsverrats 
bekannt wurde, dazu noch in der unwahren Darſtellung, die ſich 
als amtlich ausgab und nachher vom amerikaniſchen Geſandten 


in Brüſſel richtiggeſtellt werden mußte, erfaßte man in England 


ſofort die günſtige Gelegenheit, aus dieſem Vorfall eine neue 
Greuelhetze gegen Deutſchland zu machen. Der Fall wurde zur 
Anwerbungspropaganda mißbraucht, und die erlogenen Schilde⸗ 
rungen nahmen in den Zeitungen einen großen Teil des Platzes 
ein, an dem ſonſt wohl Betrachtungen über die engliſchen Miß⸗ 
erfolge auf allen Kriegsſchauplätzen und im eigenen Lande ge— 


ſtanden hätten. Jede dieſer Beſchimpfungen der deutſchen Krieg- 
führung gipfelte in der feierlichen Anrufung des Erdballs, ob es 
des zwanzigſten Jahrhundert würdig ſei, daß Frauen von einem 
Kriegsgericht abgeurteilt und von einer Abteilung Soldaten er- 
ſchoſſen würden. Daneben wurde die Erſchießung noch melodra- 
matiſch ausgearbeitet, mit weinenden Soldaten und brutalen Offi— 
zieren, und das Ganze unter dem Filmtitel: „Die deutſchen 
Frauenhenker“ in alle Welt poſaunt. 

Daß aber unſere Feinde ſelbſt keinen Unterſchied zwiſchen 
Mann und Frau machen, wenn es um die militäriſche Sicherheit 


geht, zeigt aufs neue eine Verordnung des Gocdere von Ant. 


werpen aus der Zeit vor der deutſchen Beſetzung, welche die Unter⸗ 
ſchriften des belgiſchen Kriegsminiſters und des Generalauditeurs 
trägt. Sie wurde dieſer Tage in Antwerpen unter den Haufen 
damals unbeſtellt gebliebener Poſtſachen gefunden. Die Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung gibt dieſe Verordnung wieder, deren 
Ueberſetzung beſagt: 

nr Provinzialverwaltung von Antwerpen. 

= Antwerpen, den 20. Auguſt 1914. 

Herr Bürgermeiſter! 

Im Namen des Generalbefehlshabers der Provinz habe 


nden Auszug aus einem Urteil, welches durch den Kriegsrat 
dritten Heeresabteilung gefällt wurde, in Ihrer Gemeinde 
ften zu laſſen: 

„Der Kriegsrat der dritten Heeresabteilung in ſeiner 
zung zu Löwen vom 1. Auguſt 1914 hat in Sachen: 

1) Troupin, Karl, Journaliſt, geboren zu Lüttich am 
24. Februar 1873, wohnhaft in Brüſſel, Noordlaan Nr. 8; 
2) Romel, Friedrich Wilhelm, geboren zu Verviers am 
12. April 1887, Ingenieur-Elektriker, wohnhaft in Paris; 

3) Van Wauterghem, Julia, geboren zu Brüſſel 
26. Januar 1872, Ehefrau des Eugen Hontamg, wohnhaft 
8 Noordlaan Nr. 8. 


. Den Musketier Fritz Müller, dem in Flandern ein eng⸗ 
. einen Knochenbruch im linken Oberſchenkel ſchlug, tra⸗ 

der vier Krankenträger ſeiner Kompagnie auf den Truppen⸗ 
erba dplatz des Bataillons oder Regiments. Ein Sanitätsoffizier 
m einen Verband an und befeſtigt am zweiten Knopf ſeines 
rockes das weiße Wundtä äfelchen mit rotem Streifen an einer 
ingsſeite, weil der Musketier ein „transportfähiger Verwundeter“ 
Der „marſchfähige“ Gefreite mit Fleiſchwunde im Oberarm trägt 


chuß als „nicht transportfähiger Verwundeter“ eins mit zwei 
oten Streifen. Die bald den Berbandplag betretende Sanitäts⸗ 
ignie der Diviſion fährt Müller und den Unteroffizier zum Feld⸗ 
tt der Diviſion in ein Dorf hinter der Front. Der Gefreite 
ert zur Sammelſtelle für Leichtverwundete. Im Feldlazarett 
Sanitätsoffiziere die Verbände und ſchicken den vorläufig 
eien Müller ins Kriegslazarett nach Gent. Auch der Gefreite 
dort ein und wird am Ort geheilt, weil er bald wieder dienſt⸗ 
nd in der Front fein wird. Der Unteroffizier bleibt als nicht 
rtfähig gleichfalls im Kriegslazarett. Den Müller aber trägt 
zarettzug nach Wiesbaden. Seinen Abtransport mit Lei⸗ 
ährten verfügt und leitet die der Etappe Gent beigegebene 
mkentransportabteilung. Durch Linienkommandanten von der 
Belegung der ihr zugewieſenen Lazarette in der Heimat unterrichtet, 
iß ſie, daß Müller in Wiesbaden Platz und Bett im Reſervelaza⸗ 
t 1 finden wird. Iſt das heimiſche Lazarettgebiet der Etappe be⸗ 
et, dann weit ihr Referat 2 der Medizinalabteilung im Einver⸗ 
men mit dem Feldſanitätschef weitere Lazarette an. Im Reſerve⸗ 
Wiesbaden nimmt ſich die Medizinal-Abteilung des Kriegs⸗ 
riums als ſorgende Mutter Müllers nicht nur an, um ſeine 
zu heilen. Unſerer Heeresverwaltung gilt es vielmehr als 
icht, die Opfer des Krieges dem Erwerbsleben zurückzugeben. 
Rüllers zerſchoſſenes Bein ſoll ihn wieder zu den Freuden wie 
Laſten des Lebens tragen. Darum verſorgt Referat 2 die Laza⸗ 
rette mit medico⸗mechaniſchen und orthopädiſchen Einrichtungen zur 
Nachbehandlung von Gelenkverſteifungen. Müllers Behandlung 
wird im Laufe der Wochen zur Arbeitstherapie. Mit ihm lernen 
andere Geneſende ſteife Glieder bei zunächſt leichter und dann ſchwe⸗ 
rerer Arbeit — möglichſt in ihrem Beruf — gebrauchen. In eigens 
geſchaffenen Werkſtätten überzeugen ſie ſich, daß ſie der Arbeit ihrer 
Friedensjahre auch als Invaliden nachgehen können. Andernfalls be⸗ 
ginnt ſchon das Lazarett fie einen neuen Beruf zu lehren. Auch In⸗ 
Dduſtrielle und Handwerker bieten in ihren Werken Invaliden Gelegen⸗ 
heit, ſich bei zunächſt leichter Arbeit wieder- an ſchwerere zu gewöhnen. 
Während Müller wieder gehen lernt, nimmt er Bäder in der Wil- 
helms⸗Heilanſtalt. Unter Kameraden und Schickſalsgefährten in 
‚einem Hotel einquartiert, humpelt er am Stock zum Konzert im Aur- 
garten und führt das Leben eines Badegaſtes. Um unſere Bäder⸗ 
und Kurmittel zur Heilung der Verwundeten auszunutzen, ſicherte ſich 
das Referat etwa 70 000 Betten in den Kurorten Deutſchlands. Um 
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ich die Ehre, Sic zu erſuchen, jo ſchnell als möglich den fol⸗ 


zeichen einer Schreckensherrſchaft der belgiſchen Regierung he 


ſolche Umtriebe zur ſtrafbaren Gefährdung der eigenen. az 


Der Sanitätsdienſt a Heeres 


Nach Schilderungen von Otto von Gottberg 5 ER, 


Geiſteskrankheiten, Augen-, Ohren-, Kehlkopfleiden, für Ort 


ißes Wundtäfelchen, und der bedauernswerte Anteroffizier mit 


fürſorge in den einzelnen Bundesſtaaten und Provinzen die Hand. 


Das urteil wurde ne su 


Monats,” 
Der Kriegsminiſter. Der N Audit > 
Auf Befehl gez. Baron Durutte. 
Für den Chef der Allgemeinen 5 i 
Kriegsverwaltung Der Gouverneur. 


gez. Longueville. Baron van der Nervelen van 


Wir wollen ohne weiteres annehmen, daß dieſer 5 n. 
Urteilsſpruch ebenſo gerecht war, wie der gegen Miß Cave 
wurde ebenſo ſchnell und unerbittlich vollzogen, dort geg 
feindliche Ausländerin, hier gegen Landesbewohner. Wir wo 
unſeren Feinden nicht nachahmen und möglichſt ſchreckliche Einze 
heiten von der Hinrichtung der Frau ausmalen. Wir den 
auch nicht daran, aus dem dreifachen Todesurteil die Kenn 


zuleiten. Wir wiſſen zu gut, daß der unſchädlich gemacht werde 
muß, der im Dienſte des Feindes gegen die militäriſchen Not: 
wendigkeiten verſtößt, und daß Weichheit und Nachſicht gegen 


heit werden. 


ihren Pfleglingen auch das Beſte an ärztlichem Wiſen zu geben, 

pflichtete die Medizinalabteilung ſich durch Verträge die namhafte 
Spezialärzte als fachärztliche Beiräte. Die an der Front im Di 
des Heeres tätigen unterſtützen die behandelnden Aerzte in den 
zaretten als Beiräte für Chirurgie, innere Medizin, Nerven- 1 


und Mechanotherapie. Beiräte für Hygiene wirken mit den 
tärärztlichen Behörden bei der Ueberwachung der Truppen⸗ 
Lazaretthygiene. Schöne Erfolge zeitigte namentlich die So 
behandlung der vielen, für den Leidenden überaus unbequen 
Kieferverletzungen. Mit dem Spezialiſten für Chirurgie hilf 
Zahnarzt den Verwundeten in den Kieferſtationen, damit ſie 
wieder kauen können. Sonderlazarette ſchuf das Kriegsminiſter 
ferner den Blinden, deren Zahl gottlob gemeinhin überſchätzt wir 
Schon während der Behandlung lehrt das Lazarett ſie die 
Blindenſchrift und verſucht, ſie in einem Blindenberuf zu unter⸗ 
richten. Wer die Sprache verlor, wird an artikuliertes Reden ge⸗ 
wöhnt. Kurſe für Ableſeunterricht helfen Leuten, die durch Ver 
wundung oder Beſchädigung um ihr Gehör kamen oder ſchwerhöri i 
wurden. Für nutzbringende Tätigkeit der Lazarettinſaſſen ſorgt 
vielfach Unterricht in verſchiedenen Wiſſenszweigen, in Deutſch un 
fremden Sprachen, Buchführung, Maſchinenſchreiben, Baukunde. 
Alſo werden viele Kranke mit vermehrter Ausſicht auf Erfolg 
Erwerbsleben gehen. Bei dieſer Sorge um die Zukunft der Pfleg⸗ 
linge reichen die Lazarette den Ausſchüſſen für Kriegsinvaliden 
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Auch mit den an der Fürſorge mitwirkenden Miniſterien ſteht das 
Referat in dauernd reger Verbindung. Eine bedeutſame Aufgab 
fällt ihm bei Beſchaffung leiſtungsfähiger künſtlicher Gliede 
Verſtümmelte zu. Es gab Anweiſungen und Anregungen zur 
richtung von eigenen Werkſtätten in Orten, an denen tüch 
Bandagiſten fehlten. Es zog ſolche heran und ſtellte Regeln ü 
Art und Beſchaffenheit der Protheſen auf. Dieſe Tätigkeit iſt n 
nur für den Augenblick von Bedeutung, da der Staat das de 
Invaliden gegebene erſte künſtliche Glied für e unter. 
halten oder erſetzen muß. 8 


Nach Heilung ſeines Schußbruches wird Fritz Müller mit fünf 
lichem Bein aus dem Lazarett zum Erſatztruppenteil entlaſ 
Wohl iſt er arbeitsfähig, doch wird ſein Verdienſt geringer 
vor der Verwundung ſein. Das Erſatzbataillon hält Müllers 
ſorgungsanſpruch für berechtigt und beantragt auf Gutachte 
N eee eine Rente in 1 von 60 eee der Voll 


den Invaliden. Müller 1 Anspruch 1 die volle Be 
haben und erhebt Einſpruch beim Generalkommando. Di 
ſtimmt nach Gutachten des Korpsarztes der Entſch 

penteils zu. Müller wendet ſich an das 
Verſorgungsabteilung prüft gemeinſa 
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Trinkwaſſer⸗Bereitern“. 
Apparate gingen ins Feld. 


mrauensvoll. — „Unſer Zabrze ...“ — 


> teilung die Akten, läßt nötigenfalls nochmals Erhebungen anftellen, 


Nachunterſuchungen vornehmen und entſcheidet ſchließlich auf 

Grund eines von Referat 6 bearbeiteten ärztlichen Gutachtens, ob 

Müller richtig abgefunden iſt oder nicht. Auch wenn Müller nun 

vor das Landgericht gehen ſollte, würde Referat 6 wieder beim 

Prozeß ein Gutachten abzugeben und beratend mitzuwirken haben. 
* 


Dasfelbe Referat befaßt fih mit Fragen der ärztlichen Be— 
urteilung bei der Heeresergänzung (Muſterung und Aus— 


hebung). Der Krieg brachte hier neue Aufgaben und Anſchauungen. 


Im Frieden kannte die Armee: Taugliche, bedingt Taugliche, Land⸗ 
ſturmtaugliche und ferner Feld- und Garniſondienſtfähige. Heute 
gibt es nur drei Arten von „Kriegsbrauchbaren“: Kriegs⸗, Garni— 
ſon⸗ und Arbeitsverwendungsfähige. Das ärztliche Urteil bei der 
Aushebung ſoll wie dem Intereſſe des Heeres auch dem geſundheit⸗ 
lichen des einzelnen gerecht werden. Die Leiſtungen von Kriegs 
freiwilligen bewieſen, daß manche Körperfehler den Mann für 
den Felddienſt untauglich machen. „Dauernd Untaugliche“ be⸗ 
währten ſich in der Front, weil die Zeit, ärztlicher Eingriff oder 
Kur⸗ und Heilverfahren fie „tauglich“ machten. Wegen allgemeiner 
Schwächlichkeit Zurückgeſtellte hatten ſich herausgefuttert und unter 
Leiſtenbruch Leidende einer Operation unterzogen. Auch lud unſer 
Ueberfluß an Menſchenmaterial einſt zum Anlegen eines zu 
ſtrengen Maßſtabes ein, und ſchließlich merzte der Friedensbrauch 
aus den Liſten Leute aus, die noch „arbeitsverwendungsfähig“ 
ſind. Sie alle ſollen mit der Waffe oder dem Spaten dienen. 
Darum wurden die „dauernd untauglich“ Erklärten nochmals ge— 
muſtert. Die Heeresverwaltung will keineswegs Untaugliche, ſon⸗ 
dern nur Leute einſtellen, deren körperliche Leiſtungsfähigkeit den 
Anforderungen des Kriegsdienſtes gewachſen iſt. Das Referat 
arbeitete eine Kriegsmuſterungsanleitung aus, die neue Geſichts⸗ 
punkte für die Beurteilung der Kriegsbrauchbarkeit enthält. Sorg⸗ 
fältig ſammelt es ärztliche Erfahrungen des Krieges, um ſie der 
ärztlichen Beurteilung der Militärdienſtfähigkeit nutzbar zu machen. 
* 


Jahrelang machte das Referat 5 im Auftrag der Medizinal- 
Abteilung während der Manöver Verſuche mit „fahrbaren Armee— 
An 400 von je zwei Pferden gezogene 
Der Apparat filtert das Waſſer und 
erhitzt jeden Tropfen während mehrerer Minuten auf über 
100 Grad. Im Abkühlen nochmals filtriert, erhält es durch Zu— 
pumpen von Luft den Wohlgeſchmack friſchen ungekochten Waſſers. 
Der fahrbare Trinkwaſſerbereiter liefert während einer Stunde 
800 bis 1000 Liter, ein kleinerer tragbarer für den Gebirgskrieg 
50 Liter. Wie Trinkwaſſerbereiter fordert die Front gern auch die 
durch das Referat bereitgeſtellten Desinfektionsapparate 
nach. Vorläufig gingen 400 hinaus. Doch bei Bekämpfung der 
Seuchen durch Desinfektion vollbrachte das Referat die größte 
Leiſtung durch Bauen von Sanierungsanſtalten. Sie dienten nicht 
lediglich der Vernichtung des ruſſiſchen Haus⸗ und Wappentiers. 
Ihr Zweck iſt auch, die Verbreitung der in Rußland umgehenden 
Seuchen zu verhindern. Dort, wo der aus Rußland kommende 


Mann oder Transport auf den Grenzbahnhöfen deutſche Erde 
betritt, ſtehen ſie als geräumige Barackenanlagen, weil der Chef 
des Generalſtabes des Feldheeres fordern mußte, daß die Des— 
infektion jeden Transport nur acht Stunden aufhalte. In eine Tür 
der Baracken geht unſer Mann mit Ungeziefer oder Krantheits- 
keimen. Aus einer anderen tritt er geſchoren, gewaſchen und von 
Getier oder Bazillen befreit, empfängt nagelneue Wäſche und be— 
ſteigt einen aus der unverſeuchten Heimat herangeführten Eifen- 
bahnzug. General wie Musketier werden geſäubert und in acht 
Stunden 4000 Mann zu neuen Menſchen gemacht. Die 24 Stunden, 
die auch der Tag des Lauſoleums hat, bieten Zeit für drei Arbeits- 
ſchichten oder das Reinigen von 12000 Mann und ihrer Kleidung. 
Die Koſten der Anſtalt machen ſich bezahlt, da innerhalb der 
Reichsgrenzen bislang wenig von ruſſiſchen Seuchen zu ſpüren war. 
Der Krieg des Jahres 1866 brachte dagegen eine Choleraepidemie, 
die 120000 Todesopfer allein in der Zivilbevölkerung Preußens 
forderte. Der Kampf gegen die Laus iſt identiſch mit dem gegen 
das Fleckfieber, weil das Tier Träger der Seuche iſt. Vor dem 
Kriege war ihr Erreger und Verbreiter unbekannt. Deutſche For⸗ 
ſcher und Aerzte ließen ihr Leben, um ihn zu finden. Heute darf 
die Medizinalabteilung ſich rühmen, das Fleckfieber bezwungen zu 
haben. Ihre Arbeit raſtet darum nicht. Ein Zoologe nimmt 
dauernd Unterſuchungen an Läuſen vor. Inſtitute verſuchen neue, 
wirkſamere Mittel zur Bekämpfung der Ungezieferplage in den 
okkupierten Gebieten zu finden. 
* 


Die planmäßig vorgefehene Hilfe der freiwilligen Kranken⸗ 
pflege nahm die Heeresverwaltung gern, aber mit dem Vorbehalt, 
daß ſie ſich unter Leitung der Militärbehörden dem ſtaatlichen 
Sanitätsdienſt einfüge. Im Einverſtändnis mit dem Feldſanitäts⸗ 
chef leitet fie ein Kaiſerlicher Kommiſſar im Großen Hauptquartier. 
Ein ſtellvertretender Militärinſpektor der freiwilligen Kranken⸗ 
pflege wirkt in der Heimat. Die freiwillige Krankenpflege ſtellte 
dem Sanitätsdienſt viel vorgebildetes Perſonal an Kranken- 
pflegern, Krankenpflegerinnen, bakteriologiſch oder im Röntgen⸗ 
weſen vorgebildeten Laborantinnen und an Küchenhelfern für den 
Etappendienſt. Sie war im Frieden gehalten, die Leute in ihren 
Pflichten zu unterweiſen, bildete bei Kriegsausbruch weiter aus 
und erfüllte die großen Forderungen des Staates an Perſonal und 
Material ausnahmslos. Sie ſchickte etwa 16 000 Pfleger oder 


Träger und 6000 Schweſtern mit Ausrüſtung ins Etappengebiet. 


Im Operationsgebiet betätigt ſie ſich nur ſelten. Sie errichtete 
Krankenerfriſchungs⸗ und Verbandſtellen in den Etappen wie in 
der Heimat und ſchuf in der Heimat Vereinslazarette. 

* 


Die Referate 7 und 7a der Medizinal-Abteilung bearbeiten 
die Apothekenangelegenheiten des Heeres. Sie haben auch darüber 
zu wachen, daß mit den in Deutſchland erzeugten und lagernden 


Arzneimitteln weiſe gewirtſchaftet wird. Nichts darf in die Hände 


der unter großem Mangel an Arznei- und Verbandsmitteln leiden⸗ 
den Feinde fallen, die ſich unausgeſetzt bemühen, durch ſchier märchen⸗ 
haft hohes Preisangebot in Beſitz deutſcher Waren zu gelangen. 


Leutnant Achmed 


Nach einem Zeitungsbericht 
Von Friedrich W. Fuchs, Armierungsſoldat 


Der Leutnant Achmed .. . allen Reſpekt! 

Er zeigte, welch Geiſt im Türken ſteckt: 

„Herr Leutnant, Sie bluten!“ fo ruft im Gefecht” 
Der Arzt, der Hilfe jo gerne brächt'. 


Doch jener enteilend — ſchon iſt er weit — 
„Danke, muß vorwärts! Keine geit!“ 

Der Arzt ſchaut nach dem ſtürmenden Zug, 
Geht dann ans Werk. Noch Arbeit genug. 


Und abends im ſchlichten Feldlazarett 

Tritt der Doktor an Leutnants Bett: 
„Leutnant, Sieg! Und Sie haben d'ran teil, 
Daß heut' für unſere Waffen das Heil. 

Auch die Verluſte bei uns nicht groß; 
Soundſo viel Verwundete bloß.“ — 


„Und ein Toter.“ — „Sie irren ſich!“ — 
„Doktor, doch: der Tote .. . bin ich.“ 
Erkrampfend die Hand ſich zum Herzen reckt; 
Leutnant Achmed .. . allen Reſpekt! 


Serbien, Ende November 


Verkennung. Wie ich kürzlich 
wieder mal durch Oberſchleſien fuhr, unter- 
hielt ich mich mit einem Bauern über die 
Ausſichten des Krieges, „Unfer Zabrze 
wird's ſchon machen!“ ſagte der Mann ver— 


Höchſte 


Nachläſſigkeit. 
glaube, da hat ſich das Dienſtmädchen ver— 
griffen,“ ſagte der Mann beim Frühſtück zu 
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„Nu ja, wiſſen Sie denn nicht, daß Hinden⸗ 
burg jetzt Zabrze heißt?“ 
22. 


feiner Frau, „der Tee ſchmeckt ja ganz ab» 
ſcheulich nach Petroleum!“ „Richtig,“ 
ſagte die Frau empört, nachdem ſie gekoſtet. 
„Aber die kann ſich freuen, was ich der er» 
zählen werde. Und gerade Petroleum, das 
doch jetzt ſo rar iſt!“ to gend.) 


Luft. Blätter) 


„Ich 


Der Kampf um Görz u 


(Die Fähnchen bezeichnen die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen) 8 
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